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1881 


VJEÄÖFf  ENTLICHT  DURCH  DIE  DIRBCTION. 
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1.  Die  psychologischen  Lehren  des  Aristoteles  in  seinen  kleinen  naturwissen- 
schaftlichen Schriften.   Von  Joh.  Schmidt. 
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VgKLAG  DES  K.  K.  DEUTSCHEN  OBER-GYMN.  DER  KLEINSEITE. 

DRUCK  VON  B^BINR.  MERCY. 
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Die  psycliolosisclien  Lehren  ftes  Aristoteles 

in  seinen  kleinen  naturwissenschaftlichen  Schriften. 


Der  Entwicklungsgang  der  Philosophie  zeigt  uns,  dass  sich 
die  philosophische  Speculation  anfangs  fast  ausschliesslich  mit 
Problemen  beschäftigte,  die  durch  die  äussere  Erfahrung  geboten 
wurden,  dass  hingegen  psychologische  Fragen,  die  möchte 
man  glauben,  das  erste  und  vorzüglichste  Interesse  des  Menschen, 
weil  ihn  selbst  betreffend,  erregen  sollten,  erst  verhältnismässig 
spät  Berücksichtigung  fanden.  Als  zum  erstenmal,  bei  Plato,  der 
Seelenbegriff  unter  den  Hauptbegriöen  der  Speculation  auftrat, 
waren  die  wichtigsten  metaphysischen  Begriffe  von  den  vorsokra- 
tischen  Philosophen  gefunden  und  erörtert  und  von  Sokrates  die 
wissenschaftliche  Ethik  und  Logik  begründet  worden.  Aber  wenn 
auch  Plato  den  ersten  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie gelegt  hat,  so  ist  es  doch  Aristoteles,  der  sich  durch 
den  Ausbau  dieser  philosophischen  Disciplin  das 
höchste  Verdienst  erworben  hat,  zumal  seine  diesbezüglichen  Lei- 
stungen auch  die  der  folgenden  Zeit  weit  überragen.  Zwar  wird 
die  heutige  Forschung  manches  an  seiner  Methode  und  Darstellungs- 
weise auszusetzen  haben,  aber  die  Resultate  stimmen  mehrfach  mit* 
denen  der  neueren  Psychologie  überein,  so  dass  die  aristotelische 
Psychologie  einen  nicht  bloss  historischen  Wert  besitzt,  sondern 
auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  Stütze  für  die  Ergebnisse  der 
modernen  Psychologie  zu  sein  scheint.  Kein  Wunder  daher,  dass 
wie  die  gesammte  Philosophie  des  Aristoteles^*),  so  auch  seine 
Seelenlehre  wieder  und  wieder  zum  Gegenstande  der  Untersuchung 
gemacht  und  wohl  noch  auf  langehin  Gegenstand  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  bleiben  wird. 

Als  ein  nicht  unbedeutender  Mangel  nach  unserer  Auffassungs- 
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*)  Vgl.  die  interessante  akadem.  Antrittsrede  Prof.  Euckens:    „Über  die 
Bedeutung  der  arist.  Philos.  für  die  Gegenwart",  Berl.  1872. 
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weise  muss  es  erscheineD,  dass  die  psychologischen  Lehren  des 
Aristoteles  sich  zerstreut  finden  in  seinen  naturwissenschaftlichen 
und  ethischen  Schriften  und  theil weise  auch  in  seiner  Rhetorik, 
wie  denn  überhaupt  fast  keines  seiner  Werke  gelegentliche  psy- 
chologische Bemerkungen  vermissen  lässt.  Dies  ist  kein  bloss 
formaler  Fehler,  sondern  auch  ein  materialer,  da  dieser  Umstand, 
besonders  bei  der  schlechten  handschriftlichen  Überlieferung  der 
aristotelischen  Schriften  mannigfache  Schwierigkeiten  verursacht, 
ja  mitunter  nicht  belanglose  Widersprüche  im  Gefolge  hat.  Ais 
sein  psychologisches  Hauptwerk  aber,  worin  er  auf  Grund  einer 
Definition  des  Seelenbegriffes  diesen  in  seinem  ganzen  Umfange 
zu  erörtern  versucht  und  daran  hauptsächlich  eine  Darstellung 
der  Sinne,  der  Phantasie  und  des  vovg  reiht,  muss  seine  Schrift 
negl  tvxijg  angesehen  werden,  obwohl  die  Mängel  seiner  Unter- 
suchungen in  dieser  Schrift  bei  ihrer  hohen  Bedeutung  nicht 
geleugnet  werden  sollen.  An  diese  Hauptschrift  schliessen  sich 
als  Ergänzung,  die  Aristoteles,  wie  aus  den  zahlreichen  gegen- 
seitigen Beziehungen  und  Hinweisen  zu  ersehen  ist,  gleich  anfangs 
beabsichtigte,  die  s.  g.  kleinen  naturwissenschaftlichen  Schriften 
oder  richtiger  ein  Theil  derselben  an.  Die  parva  naturalia  des 
Aristoteles  zerfallen  nämlich  in  zwei  inhaltlich  getrennte  Abthei- 
lungen, die,  wie  zuerst  Brandis  *),  dem  auch  andere  Forscher 
folgen,  nachgewiesen,  ebenso  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefasst 
sind :  in  eine  psychologisch-physiologische  und  eine  rein  physiolo- 
gische. Der  erste  Theil  steht  in  enger  Beziehung  zur  Schrift  nagl 
iwxrlgy  ergänzt  dieselbe,  ist  nach  ihr  unmittelbar  abgefasst  und 
hatte,  wie  schon  die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  bekundet,  die 
Bestimmung  den  Übergang  von  seiner  Psychologie  zu  den  zoolo- 
gischen Schriften  zu  bilden.  Nur  dieser  Theil  hat  selbstverständ- 
lich für  den  Psychologen  Interesse,  wird  dieses  aber  nach  unserem 
Dafürhalten  wegen  der  darin  niedergelegten  treulichen  Bemerkun- 
gen und,  wie  sich  zeigen  wird,  seiner  Ergänzung  der  psycholo- 
gischen Hauptschrift  für  die  Dauer  besitzen.  Man  hat  wohl  ver- 
sucht, die  Bedeutung  der  kleinen  naturwissenschaftlichen  Schriften 
des  Aristoteles  für  die  Psychologie  in  Abrede  zu  stellen,  allein 
für  die  bezeichnete  erste  Abtheilung  derselben  gewiss  mit  Unrecht. 
Möchten  folgende  Zeilen,  die  eine  übersichtliche  Darstellung  und 
gedrängte  Beurtheilung  der  Lehre  des  Aristoteles  in  dem  genannten 
Theile  seiner  parva  naturalia  bezwecken,  den  Wert  dieser  Ab- 
handlungen in  ein  richtigeres  Licht  stellen  und  zur  Würdigung 
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dieser  noch  vielfach  zu   wenig    beachteten  Schriften    in    etwas 
beitragen!  — 

Die  Schrift  tcsqI  at6d"i]6S(og  xal  aied^ritiov,  die  an 
der  Spitze  der  kleinen  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  des 
Aristoteles  steht,  kündigt  sich  in  der  Einleitung  als  Ergänzung  zu 
den  in  de  anima  geführten  Untersuchungen  an  durch  die  sprach- 
liche Form  sowie  auch  durch  die  Versicherung,  dass  das  „über 
die  Seele"  Gesägte  zugrunde  gelegt  werden  solle  bei  den  folgen- 
den Erörterungen.  'EtcsI  ds  jcegl  ^v%ijs  ocad'^  avtriv  8i(6Qi6tai 
aal  7C€qI  rmv  övvdfieov  ixdcftrjg  xata  ^oqlov  avtrjg,  ixofisvov  söti 
7C0L7J6aöd'ai  riiv  inLöxs^l^iv  TtsQl  t^v  gcjcov  x.  r.  A.  heisst  es  im 
Eingange  unserer  Abhandlung,  und  daran  schliesst  sich  die 
bezeichnende  Bemerkung:  Tä  fisv  ovv  siQrjfisva  ycsQl  ^vxijg  vTto- 
xsLöd'coj  Ttsgl  ds  rcov  Xomav  ksycofisv.  Untersuchen  aber  will 
Aristoteles  zunächst  die  den  lebenden  Wesen  eigenthümlichen  und 
gemeinsamen  Functionen.  Als  allen  lebenden  Wesen  zukommend 
und  wieder  eigenthümlich  und  der  Seele  und  dem  Körper  gemein- 
schaftlich bezeichnet  er  beispielsweise  die  Sinneswahrnehmung, 
das  Gedächtnis,  den  Zornmut^  die  Begierde  und  überhaupt  Stre- 
bung, ausserdem  Lust  und  Schmerz.  Als  theilweise  allen  belebten 
Wesen  gemeinsam,  theilweise  bloss  einigen  lebenden  Wesen  eigen- 
thümlich werden  anderseits  vier  Paare  genannt:  Wachen  und 
Schlafen,  Jugend  und  Alter,  Einathmen  und  Ausathmen,  Leben 
und  Tod.  Gegenstand  der  Darstellung  waren  für  Aristoteles  in 
den  parvis  naturalibus  aus  der  ersten  Gruppe  bloss  die  Sinnes- 
wahrnehmung und  das  Gedächtnis,  aus  der  zweiten  das  Wachen 
und  Schlafen,  woran  sich  eine  Abhandlung  über  die  Träume  und 
die  Traumdeutung  schliesst,  und  die  drei  folgenden  Paare.  Dazu 
kommt  noch  die  hier  nicht  erwähnte  Abhandlung  „Über  die  Länge 
und  die  Kürze  des  Lebens";  hingegen  wird  auf  eine  Abhandlung 
„Über  Gesundheit  und  Krankheit"  hingewiesen,  welche  er  später 
verspricht*),  die  aber  nicht  überliefert,  wohl  auch  nie  abgefasst 
worden  ist.**)  Gesundheit  und  Krankheit  sei,  wie  er  noch  an  einer 
anderen  Stelle,***)  die  unserer  ähnlich  und  dieselbe  zu  erläutern 
geeignet  ist,  darthut,  ein  für  den  Arzt  und  Naturforscher  gemein- 
samer Gegenstand  der  Untersuchung. 


*)  Handbuch  der  griech.-röm.  Philos.  IL,  2  p.  1189  ff. 


*)  de  long,  et  brev.  vitäe  c.  1:  nsgl  Ss  ^co^s  xal  d'avdtov  Xsyttsov  vatSQOv, 
biioimg  ds  xal  Ttsql  voßov  aal  vyiSLccg,  oaov  imßdXXsL  ty   (pvöiyiy 
cpiXoaotpia. 
**)  Vgl.  Brandis  a.  a.  0.  S.  1189. 
**♦)  De  respir.  c.  21  extr. 
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Nach  einer  kurzen  Bemerkung,  dass  all  die  genannten  Gegen- 
stände nachfolgender  Erörterung  der  Seele  und  dem  Körper  gemein- 
sam sind,  dass  insbesondere  die  sinnliche  Wahrnehmung  durch 
den  Körper  in  der  Seele  zustande  komme*),  wendet  sich  Aristo- 
teles im  besondern  zur  Lehre  von  der  Sinneswahrnehmung  und 
geht,  da  er  bereits  in  den  Büchern  von  der  Seele  das  Wesen  der- 
selben behandelt  hat,  sofort  zu  den  Arten  der  Sinneswahrnehmungen 
über.  Er  führt  zunächst  die  beiden  eng  zusammen  gehörigen 
Sinne,  den  Tast-  und  Geschmackssinn,  an,  die  nothwendig  allen 
lebenden  Wesen  zukommen**),  u.  z.  der  erste  aus  dem  in  der 
Lehre  von  der  Seele  angeführten  Grunde  ***),  der  letztere  um  der 
Nahrung  willen,  indem  er  das  Süsse  und  Herbe  unterscheidet  und 
jenes  aufsucht,  dieses  flieht  Auch  de  an.  III  12  §  7  spricht  Ari- 
stoteles im  Zusammenhange  mit  dem  Tastsinne  vom  Geschmacks- 
sinne, den  er  wiederholt  auch  sonst  f )  als  eine  Art  des  Tastsinnes 
bezeichnet.  An  unserer  Stelle,  wo  er  die  Nothwendigkeit  des 
Geschmackssinnes  begründet,  wird  mehr  die  Selbständigkeit  dieses 
Sinnes  betont.  —  Diesen  beiden  Sinnen  nun  stehen  gegenüber  die 
drei  übrigen,  die  durch  äussere  Organe  vermittelt  werden  und  den 
der  Bewegung  fähigen  Wesen  zukommen,  u.  z.  um  der  Sicherheit 
bei  der  örtlichen  Bewegung  und  bei  den  mit  Vernunft  begabten 
Wesen  auch  des  Wohlbefindens  willen.  Bereits  de  an.  III  12  §  8 
und  III  13  extr.  wurde  ausgeführt,  dass  diese  drei  Sinne  (an 
letzterer  Stelle  ist  auch  der  Geschmackssinn  mit  angeführt !)  nur 
dem  Wohlbefinden  dienen  und  nur  gewissen  Thieren  zukommen. 
An  unserer  Stelle  wird  somit  die  allgemeine  Wichtigkeit  dieser 
Sinne  für  die  örtliche  Bewegung  nachgetragen,  wozu  im  Folgen- 
den die  noch  heute  vielfach  ventilierte  Frage  aufgeworfen  wird,  ob 
der  Gesichts-  oder  der  Gehörsinn  von  grösserer  Wichtigkeit  sei. 
Schon  Aristoteles  beantwortet  diese  Frage  richtig  dahin,  dass  an 
und  für  sich  betrachtet  der  Gesichtssinn  vorzüglicher  sei  durch 
die  zahlreichen  und  mannigfachen  Wahrnehmungen,  die  er  ver- 
mittelt ff),  und  weil  wir  durch  ihn  hauptsächlich  das  Allgemeine 
wahrnehmen.  Als  das  Allgemeine  führt  hier  Aristoteles  an  die 
Gestalt,  Grösse,  Bewegung  und  Zahl.   De  an.  II  6  §  3  wird  noch 


*)  Vgl.   auch  de  somn.  c.  1  13  ^f  Xsyofisvri  cci'ad'riaLg,  mg  ivagysiaj  %Cvri<sCg 
xig  Siä  tov  Cüofiarog  T'^g  ^vxfjg  sötLv. 
**)  Diese  Nothwendigkeit  wird  in  den  folgenden  Abhandlungen  wiederholt 
erwähnt,  z.  B.  de  somn.  et  vig.  c.  2  init.,  besonders  die  des  Tastsinnes. 
***)  Vgl.  de  an.  n  2  §  5,  II 3  §  3,  besonders  III  12  §  2  u.  §  5—7  und  HI  c.  13. 
t)  Vgl.  de  an.  II  9  §  2,  H  10  init,  III  12  §  7,  de  sens.  c.  2  extr. 
tt)  Auf  den  Gesichtssinn  fallen  nach  Lindner  (Lehrb.   d.   emp.  Ps.  §  24) 
neun  Zehntel  aller  Sinneswahrnehmungen. 
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Ruhe  und  de  an.  III  1  §  5  ausserdem  das  Eins  erwähnt.  Wenn 
man  mit  Recht  bei  diesen  ungleichen  Angaben  keinen  wesentlichen 
Unterschied  findet*),  so  kommt  doch  hier  noch  eine  Stelle  in 
Betracht,  die  nicht  unerwähnt  bleiben  darf**),  nach  welcher  „das 
Wissen  vom  Haben  der  Empfindung"  der  xovv^  dvvafiLSj  dem  ein- 
heitlichen Sinne,  der  das  Gemeinsame  auffasst,  zukommt.  An  der- 
selben Stelle  wird  ferner  bemerkt,  dass  sich  das  Gemeinsame 
besonders  mit  dem  Tastsinne  verbindet,  der  von  den  übrigen 
Sinnen  getrennt  ist,  ohne  dass  diese  von  jenem  getrennt  wären. 
Wenn  wir  hier  die  Erwähnung  des  Gesichtssinnes  vermissen,  so 
findet  sich  dieselbe  neben  der  des  Tastsinnes  de  sens.  c.  4***), 
und  wenn  wir  uns  veranlasst  sähen,  aus  dieser  Stelle  zu  schliessen, 
der  Tastsinn  sei  vorzüglicher,  unentbehrlicher  als  der  Gesichts- 
sinn, so  belehrt  uns  eines  besseren  die  zuletzt  angeführte  Stelle, 
wo  es  fast  unmittelbar  darauf  heisst :  xaCtoL  iq  otföefiiag  ^  iiäkXov 
r^g  o^fog  tä  TcoLvä  yvcoQc^sLv,  und  insbesondere  de  insomn.  c.  2 
extr.,  wo  gesagt  wird,  dass  der  Gesichtssinn  eine  höhere  Instanz 
bildet  als  der  Tastsinn.  Denn  ohne  Gesichtssinn  würden  wir  beim 
Betasten  uns  gewisser  Täuschungen,  z.  B.  bei  der  Verschränkung 
der  Finger,  nicht  bewusst  werden.  —  Noch  auf  ein  zweites  Moment 
macht  schliesslich  Aristoteles  (de  sens.  c.  1  extr.)  in  vollkommen 
zutreffender  Weise  aufmerksam ,  nämlich  dass  der  Gehörssinn 
in  accidenteller  Weise  vorzüglicher  sei  als  der  Gesichtssinn,  inso- 
fern sich  auf  jenen  vorzugsweise  der  Unterricht  stützt  und  die 
Belehrung  durch  das  Wort  ihm  verdankt  wird,  weshalb  auch  die 
Blindgeborenen  intelligenter  seien,  als  die  Taubstummen. 

Das  2.  Cap.  der  Abhandlung  de  sens.  et  sensil.  ist  mehr 
physiologischen  Inhalts  und  soll  wie  das  folgende  das  in  de  an. 
II  7  Angedeutete,  theilweise  auch  eingehender  Erörterte  ergänzen, 
beziehungsweise  weiter  ausführen.  Die  Ergänzung  bezieht  sich  auf 
die  Vergleichung  und  Zurückführ ung  der  einzelnen  Sinne  auf  die 
Elemente,  eine  uralte  Parallelisierung  f),  die  auch  nach  Aristoteles 
an  unserer  Stelle  bereits  vor  ihm  von  Einigen  vorgenommen  wurde. 
Aristoteles  bespricht  und  bekämpft  nun,  bevor  er  seine  eigene 
Ansicht  darlegt,  in  seiner  gewohnten  Weise  ausführlich  die 
diesbezüglichen  Lehren  der  Vorgänger  —  insbesondere  die  des 
Empedokles  —  denen  er  in  diesem  Punkte  bereits  de  an.  11  7 
§  2—3  widerspricht,  und  schliesst  sich  bezüglich  des  Gesichtes  der 


*)  S.  Brentano,  die  Ps.  des  Arist.  Mainz  1867,  S.  83  f. 
**)  De  somn.  et  vig.  c.  2. 
♦♦•)  TioLvä  tmv  ala^T^asoav  iativ,  el  de  fiii  naamv,  dXX*  otftsoos  ys  xat  «9^S. 
t)  Vgl.  Volkmann,  Grundr.  der  Ps.  §  35  Anm. 
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Lehre  des  Demokrit,  das  Gesicht  sei  Wasser,  d.  i.  zum  Sehen  sei 
das  Wasser  der  Pupille  erforderlich,  theilweise  an  und  gibt  ihm 
bloss  darin  nicht  recht,  dass  das  Sehen  in  der  Abspiegelung  der 
Gegenstände  bestehe.  Dass  freilich  ohne  Licht  nichts  sichtbar  sei, 
hat  er  bereits  de  an.  II  7  §  1*)  erwähnt  und  betont  dies  hier 
wieder.  Ebenso  müsse  auch  das  Innere  des  Auges  durchsichtig 
und  fähig  sein,  das  Licht  in  sich  aufzunehmen;  wenn  letzteres 
infolge  der  durchschnittenen  Gänge  des  Auges  unmöglich  werde, 
so  sei  auch  das  Sehen  überhaupt  nicht  mehr  möglich.  Nach  diesen 
Vorbemerkungen,  die  beinahe  das  ganze  Capitel  umfassen,  bringt 
er  die  5  Sinne  mit  den  4  Elementen  in  die  Parallele,  dass  er, 
wie  erwähnt,  am  Auge  den  Theil,  der  die  eigentliche  Sehkraft  ent- 
hält, als  aus  Wasser  bestehend,  als  Medium  für  das  Gehör  die 
Luft,  für  den  Geruch  das  Feuer  und  für  den  Tastsinn  und  dessen 
ünterabtheilung ,  den  Geschmackssinn,  die  Erde  bezeichnet. 
Interessant  ist  die  bei  dieser  Gelegenheit  vorgebrachte  Beziehung 
des  Geruchs-  und  Gesichtsorganes  zum  Gehirne  als  dem  kältesten 
und  feuchtesten  Theile  des  Körpers  im  Gegensatze  zum  Herzen, 
dem  wärmsten  Theile,  in  dessen  Nähe  sich  das  Organ  des 
Geschmacks-  und  Tastsinnes  befindet.**)  Nicht  unerwähnt  dürfen 
wir  lassen,  dass  mit  dieser  Stelle  andere  im  Widerspruche  stehen, 
namentlich  de  an.  III  1  §  3,  wo  Luft  und  Wasser  die  einzigen 
Elemente,  aus  welchen  Sinnesorgane  bestehen  können,  genannt 
werden.  Der  Gesichtssinn,  wird  daselbst  weiter  ausgeführt,  gehöre 
dem  Wasser  an,  das  Gehör  der  Luft,  der  Geruch  dem  Wasser 
und  der  Luft;  das  Feuer  ferner  gehöre  entweder  zu  keinem 
Sinne  oder  sei  allen  gemeinsam,  die  Erde  endlich  sei  entweder 
nirgends  oder  mit  dem  Tastsinne  vermischt.  Kein  Sinnesorgan 
aber  sei  ohne  Wasser  und  Luft.  Ähnlich  lautet  weiter  die  in 
Betreff  der  Vollständigkeit  ihres  Wortlautes  angezweifelte  Stelle 
de  an.  II  7  §  9  ro  de  fista^if  jf;6g)cov  ^sv  arjQy  oöfi^g  d'  avcavv^ov . 
KoLVOv  yccQ  dl]  tv  Tcdd'og  btC  asQog  xal  vdatog  i0tLV  x.  r.  L  und 
deutlicher  de  an.  II  9  §  5 :  sötl  da  xal  ^  o6q)Qrj6cg  öcä  rov  (ista^ifj 
olov  äsQog  7]  vöatog.  Wollte  man  annehmen,  Aristoteles  habe  in 
den  später  abgefassten  parv.  natur.  seine  frühere  Ansicht  geän- 
dert, so  muss  uns  eine  spätere  Stelle  ***)  deutlich  zeigen,  dass  wir 


*)  SionsQ  ov%  oQccTov  CCV8V  cpcatbg,  ccXXa  nav  xo  sv,a6tov  xq&yi^a  iv  qxazl 
OQatov. 
**)  Vgl.  über  die  Bedeutung  des  Gehirnes  bei  Aristoteles,  Volkmann,  die 
Grundzüge  der  arist.  Psych.  Prag  1858  S.  13,  dessen  Lehrb.  der  Psych, 
§  16  S.  84  und  Watzel,  Progr.  des  Reichenberger  ORGymn.  1879  S.  16  ff. 
***)  de  sens.  c.  5  init.  ov  yaQ  (lovov  iv  aigi,  dXloc  xat  iv  vdari  ro  v^g 
octpQT^aswg  iativ. 
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hierin  nicht  richtig  urtheilten.  Dazu  kommt,  dass  Aristoteles  seine 
de  sens.  c.  2  angeführte  Erklärung :  rj  d'  otffw)  xaTCvcidrig  tCg  ietiv 
avad'v^Laöigy  iy  ö*  avad'VfiLaöLg  rj  xanvcadrjg  ix  TCVQog  später  (de 
sens.  c.  5)  selbst  zurückweist.  Diese  Umstände  haben  Zeller*)  ver- 
anlasst, an  unserer  Stelle  (de  sens.  c.  2)  mit  Bäumker  zu  lesen: 
q>avsQdv  d>g  si  (nach  4  Handschr.)  dst  .  .  .  twv  öto^xeCcov^  tov  fihv 
ofifiatog  u.  8.  w.  und  anzunehmen,  Aristoteles  gebe  die  hier  vor- 
gebrachte Erklärung  „nur  versuchsweise,  von  einem  andern  als 
seinem  eigenen  Standpunkte"  aus.  Allein  wenn  es  auffallend 
erscheinen  müsste,  dass  Aristoteles  nach  so  ausführlicher  Beur- 
theilung  und  Widerlegung  der  Ansichten  früherer  Philosophen 
zum  Schlüsse  wieder  nur  eine  fremde  Ansicht  gibt;  wenn  wir 
bedenken,  dass  es  eine  Eigenthümlichkeit  des  Aristoteles  in  An- 
wendung der  inductiven  Methode  ist**),  was  er  bei  einem  Art- 
begriffe wahrgenommen,  bei  allen  übrigen  anzunehmen,  so  dass  er 
auch,  „weil  das  Auge  einem  bestimmten  Elemente  gleichartig  ist, 
dies  bei  allen  Sinnen"  wird  angenommen  haben;  wenn  ferner  Ari- 
stoteles einen  offenbar  vollgiltig  sein  sollenden  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Behauptung,  das  Riechbare  sei  Feuer***),  vor- 
führt und  endlich  selbst  de  sens.  c.  öf)  das  Geruchsvermögen 
als  seiner  Natur  nach  warm  bezeichnet,  so  will  es  uns  scheinen, 
dass  Aristoteles  jene  Parallelisierung  der  Sinne  mit  den  Elementen 
als  seine  eigene  Ansicht  betrachtet  wissen  wollte.  Wenn  wir  ihn 
anderwärts,  der  Empirie  folgend,  mit  Recht  von  dem  Ergebnisse, 
zu  dem  ihn  seine  inductive  Methode  geführt,  abweichen  sehen,  so 
wollen  wir  es  nicht  beschönigen,  dass  unser  grosser  Denker  im 
Ringen  nach  Wahrheit  manchmal  schwankend  ist  in  seinen  An- 
sichten und  bei  schwierigen  Fragen,  die  noch  heute  nach  mehr 
als  zwei  Jahrtausenden  ihrer  Beantwortung  harren,  verschiedene 
Anläufe  macht,  da  ihn  seine  eigenen  Erklärungen  nicht  immer 
befriedigten. 

Das  Folgende  soll  nach  des  Aristoteles  eigener  Angabe  in 
den  Eingangsworten  des  3.  Gap.  eine  Ergänzung  zu  dem  in  de  an. 
II  7  ff".  Dargestellten  geben.  Diese  Ergänzung  bezieht  sich  auf  die 
nähere  begriffliche  Bestimmung  der  Objecte  der  Wahrnehmung, 
u.  z.  zunächst  auf  die  des  Gesichtssinnes.  Aristoteles  legt 
sich  die  Frage  vor:    Was  ist  Farbe?    Er  weist  in  Beantwortung 


*)  Die  Phil,  der  Griech.  U  2,  3.  Aufl.  S.  538. 

**)  Vgl.  Eucken,  die  Methode  der  arist.  Forschung,  Berl.  1872  S.  172. 
***)  o  yaQ  ivsgysta  17  oücpQi^Gig '^  S'  avad'vfiLaaig  ri  itaitvmSrig  iv. 

TCVQOg. 

t)  V  y^Q  "^^S  oafirjg  Svvafitg  &SQfLi^  rriv  cpvciv  iörCv, 
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derselben  auf  die  wiederholt  in  seiner  Psychologie  betonte  noth- 
wendige  Unterscheidung  zwischen  Actualität  und  Potenz  eines 
jeden  Dinges  hin  und  bringt  die  in  de  an.  II  7  §  5*)  gegebene 
Definition  des  Lichtes  als  der  Actualität  des  Durchsichtigen,  gleich- 
sam als  der  Farbe  des  Durchsichtigen  in  accidenteller  Weise 
(.  .  fori  —  sc.  9)c5s  —  W^\^^  ^ov  övaq)avovg  Tcatä  6v^ßsßrix6s) 
in  Erinnerung.  Diese  Actualität  wird  durch  das  Feuer  oder  dem 
Ähnliches  (tl  jcvQaöes)  hervorgerufen  und  das  Licht  auch  als  die 
Anwesenheit  dieses  jcvqiSöss  bezeichnet,  sowie  das  Dunkel  als  Ab- 
wesenheit desselben.  Das  Durchsichtige  aber  wird  dahin  bestimmt, 
dass  es  eine  gemeinsame  Eigenschaft  und  Potenz  vieler  Körper 
sei,  welche  nicht  für  sich  getrennt  existiert,  sondern  in  den  Kör- 
pern sich  findet.  Und  wie  es  bei  den  Körpern  nothwendig  ein 
Äusserstes  geben  muss,  so  auch  bei  jener.  Was  nun  in  dem  Durch- 
sichtigen durch  seine  Anwesenheit  Licht  erzeugt,  das  erzeugt  an 
der  Grenze  des  Durchsichtigen  die  Farbe.  Denn  alle  Farbe  hat 
ihren  Sitz  an  der  Oberfläche  der  Körper.  Daher  stellt  Aristoteles 
am  Schlüsse  seiner  Erörterung  die  Definition  auf:  Die  Farbe  ist 
die  Grenze  des  Durchsichtigen  in  einem  begrenzten  Körper  (äöts 
XQ^ficc  av  sl'fj  to  tov  diatpavovg  iv  ödfiatc  (OQcöfisvc)  TtSQag).  Wie 
aber  nach  dem  Gesagten  zwischen  Licht  und  Dunkel  zu  unter- 
scheiden ist,  so  auch  an  den  Körpern  zwischen  Weiss  und  Schwarz ; 
dem  Lichte  entspricht  an  der  Oberfläche  der  Körper  das  Weisse, 
dem  Dunklen  das  Schwarze.  Aber  ausser  diesen  beiden  Farben 
gibt  es  noch  andere,  da  beide  so  zusammen  gestellt  werden  können, 
dass  jedes  einzelne  von  beiden  wegen  der  Kleinheit  unsichtbar 
ist,  wohl  aber  das  aus  beiden  Entstehende  gesehen  werden  kann. 
Die  auf  diese  Weise  entstehende  Farbe  kann  weder  schwarz  noch 
weiss,  sondern  muss  gemischt  sein.  Es  muss  also  ausser  jenen 
beiden  Grundfarben  noch  mehrere  geben,  die  auf  einem  Verhält- 
nisse beruhen.  Das  sind  die  reinen  Farben.  Ausserdem^ist  es 
möglich,  dass  bei  der  Mischung  kein  Verhältnis  vorhanden  ist  oder 
doch  keine  bestimmte  Ordnung,  und  dadurch  entstehen  die  un- 
reinen Farben.  Es  findet  in  ersterer  Beziehung  dasselbe  statt 
wie  bei  der  musikalischen  Harmonie :  die  Farben,  welche  auf  rich- 
tigen Zahlenverhältnissen  beruhen,  sind,  ähnlich  wie  in  der  Musik, 
die  lieblichsten  Farben.**)  Das  ist  die  eine  Art  und  Weise,  wie 
die  Farben  entstehen ;  eine  andere  ist  die,  dass  sie  durch  einander 


*)  17  ^*  ivtsXsxsiu  tov  ÖLacpavovg  qpcDg  iativ, 

**)  In  dieser  Wirkung  als  harmonische  Farben  lassen  sich  mit  den  „reinen 
Farben"  des  Aristoteles  vom  physikalischen  Standpunkte  die  comple- 
mentären  Farben  vergleichen. 
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hindurchscheinen,  wie  dies  z.  B.  bei  Gemälden  der  Fall  ist,  wenn 
eine  kräftigere  Farbe  auf  eine  andere  aufgetragen  wird,  oder  bei 
der  Sonne,  die  an  und  für  sich  weiss  erscheint,  aber  purpurroth 
durch  Nebel  und  Dunst  hindurch.  Endlich  kann  auch  eine  eigent- 
liche Mischung  stattfinden  nach  den  Grundsätzen,  die  er  in  seiner 
Schrift  de  generat.  et  corr.  I  c.  10,  worauf  er  verweist,  dargelegt 
hat.    Und  in  dieser  Mischung  ist  es  begründet,  dass  es  viele 
Farben  gibt,  insofern  „die  Verhältnisse  der  Mischung  gar  mannig- 
faltig sein  können  und  bald  auf  Zahlen  beruhen,  bald  auf  einem 
Mehr  oder  Weniger."  —  Obwohl  es  aber  viele  Farben  gibt,  so  ist 
doch  die  Zahl  derselben  begrenzt  (auch  der  harmonischen  Klänge 
gibt  es  nur   wenige),   u.  z.  nimmt   unser  Stagirite   de  sens.  c.  4 
sieben  Grundfarben  an :  Weiss  und  Schwarz  (dazu  rechnet  er  auch 
das   Graue),  Gelb,  Roth,  das  Violette,  Grüne   und  Blaue;   alles 
andere  ist   daraus   gemischt.    Begrenzt  aber  sind  die  Arten  der 
Farbe,  weil  überhaupt  alles  Wahrnehmbare  (de  sens.  c.  6)  und 
so  auch  die  Arten  des  Geschmacks,  der  Töne  u.  s.  w.  begrenzt 
sind  (S.  17).    Das  in  Kürze  über  die  Farbenlehre  des  Aristoteles, 
die   sich   theilweise   mit   der  heutigen  Theorie  vergleichen  lässt, 
worüber  ausführlicher  Kirchmann*)  handelt.  Auch  was  Volkmann**) 
vom  psychologischen  Standpunkte  der  Farbentheorien  spricht,  dass 
sich  bei  demselben   „immer  die  Neigung  einstellen  wird,  bei  Er- 
klärung der  Farben  von  deren  Verwandtschaft  zum  Weiss  und 
Schwarz  d.  h.  von  den  Helligkeitsgraden  auszugehen  und  die  Farbe 
selbst  als  Trübungen  und  Erhellungen  der  beiden  Grundqualitäten 
abzuleiten,"  enthält  eine  ehrende  Anerkennung  für  die  aristotelische 
Darstellung,    ebenso   wie   in   gleicher  Weise   von  demselben  aus- 
gezeichneten Kenner  (ebd.)   die  aristotelische  Theorie  des  Sehens 
beurtheilt  und  als  interessant  bezeichnet  wurde. 

Nach  diesen  Untersuchungen  über  die  Farbe,  „was  Farbe  ist 
und  warum  es  viele  Farben  gibt",  wendet  sich  Aristoteles  (de 
sens.  c.  4),  ohne  seine  de  an.  II  8  gegebenen  Untersuchungen  über 
den  Gehörssinn,  worauf  er  einfach  verweist,  zu  ergänzen,  zum 
Geschmacks-  und  Geruchssinn.  Beide  sind  enge  zusammen- 
gehörig, man  fasst  sie  daher  häufig  mit  gemeinsamen  Bezeich- 
nungen als  „chemische",  „praktische"  Sinne  u.  ä.  zusammen,  und 
auch  schon  Aristoteles  sagt  in  diesem  Sinne  richtig,  beide  bedeuten 
eigentlich  eine   und  dieselbe  Afi'ection,  nur  sei  jeder  von  beiden 


*)  Aristoteles'  drei  Bücher  über  die  Seele,  Erl.  150  und  154. 
**)  Lehrb.  d.  Ps.  §  37  Anm. 
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wieder  in  einem  andern  Gegenstande.*)  Deshalb  kann  Aristoteles 
bei  ihrer  Behandlung  (de  an.  u.  de  sens.)  in  der  Aufeinanderfolge 
derselben  variieren ;  und  so  bespricht  er  dort  c.  9  den  Geruch  und 
dann  den  Geschmack,  an  welchen  er  den  Tastsinn  reiht,  um 
letzteren  mit  dem  Geschmackssinn  in  Verbindung  zu  bringen ;  hier 
(de  sens.)  dagegen  geht  er  vom  Geschmackssinn  aus  und  lässt 
darauf  den  Geruchssinn  folgen.  Letztere  Anordnung  mag  Aristoteles 
deswegen  vorziehen,  weil  die  Empfindungen  des  Geschmackssinnes 
viel  deutlicher  (ivaQyaötsQai)  sind  als  die  des  Geruchssinnes,  der 
unter  allen  lebenden  Wesen  beim  Menschen  am  schwächsten  und 
auch  schwächer  ist  als  alle  übrigen  Sinne,  und  da  er  den  Tast- 
sinn, wovon  der  Geschmackssinn,  wie  schon  früher  erwähnt,  nur 
eine  Art  (atpi]  ng)  ist,  axQLßsötdtrjv  tc5v  akXav  ^tpov  nennt.  Diese 
Eigenschaften  aber  sind  bestimmend  für  die  Vorzüglichkeit  eines 
Sinnes;  daher  heisst  es  de  sens.  c.  4  extr. :  ta  yovv  skaxidta  rijg 
axQißs6tdti]g  iörlv  aiö^iiöstog  diaxQivBtv  jcbqI  sxaetov  yavog ;  daher 
werden  auch  die  Empfindungen  des  Gesichtssiünes  als  des  vor- 
züglichsten Sinnes  (S.  6)  probl.  VII  5  als  die  deutlichsten 
bezeichnet.  —  Wie  entsteht  nun  das  Schmeckbare?  Nachdem 
Aristoteles  die  diesbezügliche  Meinung  des  Empedokles  und  eine 
zweite  (vielleicht  die  des  Demokrit)  zurückgewiesen,  macht  er  eine 
dritte  Ansicht,  die  allein  übrig  bleibe,  zur  seinigen,  dass  das 
Wasser  die  Arten  des  Schmeckbaren  in  sich  enthalte,  indem  es 
durch  eine  von  aussen  kommende  Affe ction  sich  verändere.  Nun 
kann  aber  das  Wasser  nicht  von  der  Kraft  der  Wärme  die  Potenz 
annehmen,  welche  wir  Geschmack  nennen,  wohl  aber  ist  die 
Wä j me  Mitursache  des  Schmeckbaren.  Die  verschiedenen  Arten 
des  Schmeckbaren  sind  auch  in  der  Erde,  deren  Bestimmtheiten 
im  Wasser  aufgelöst  sind  **),  da  alles  afficiert  wird  von  dem  Ent- 
gegengesetzten, also  auch  das  Feuchte  vom  Trocknen.  Doch  nicht 
allem  Trocknen  kommt  das  Schmeckbare  zu,  sondern  nur  dem 
nährenden;  denn  weder  ist  das  Trockene  ohne  das  Feuchte 
noch  umgekehrt  —  keines  ist  für  sich  eine  Nahrung  für  die 
lebenden  Wesen,  sondern  nur  die  Mischung.  Daher  definiert  Ari- 
stoteles den  x^f^^S  als  ro  ytvofisvov  vito  tov  slQrjfiivov  (h.  e.  tov 


*)  de  sens.  c.  4:  axsSov  yccQ  scti  xo  avto  zra'ö'og,  ovx  fv  xotq  avtotg  8' 
iatlv  E%dtBQOv  avrcavy  und  de  sens.  c.  5  gibt  er  das  Verhältnis  dieser 
beiden  Sinne  genauer  an  mit  den  Worten:  drjlov  ciqu  oti  onsQ  iv  xm 
vdaxi  6  xvfi,og,  xovx*  sv  xa>  aSQt  nal  vSccxi  17  oofiij. 
**)  Vgl.  u.  a.  Drbal,  Emp.  Ps.  §41:  „Sicher  ist,  dass  nur  das  Flüssige  den 
Geschmack  zu  erregen  im  Stande  ist;  das  Feste  wird  erst  schmeckbar, 
wenn  es  im  Speichel  löslich  ist"  u.  s.  w. 


1^ 


tQOtplfiov)  li/^ov  ftad'og  iv  rc5  vyQ^  tijg  ysvöscDg  tijg  xatcc  dvvafitv 
akXoicitixov  Big  ivsQyBiav,  Er  bringt  mit  Recht  den  Geschmacks- 
sinn in  nächste  Beziehung  zur  Ernährung^  indem  er  erklärt,  dass 
das  Genossene  insofern  nährend,  als  es  Gegenstand  des  Geschmacks- 
sinns ist.  Alles  nährt  sich,  fügt  er  hinzu,  durch  das  Süsse,  mag 
dieses  für  sich  sein  oder  gemischt:  auf  dem  Süssen  beruht  die 
Ernährung,  die  anderen  schmeckbaren  Flüssigkeiten  sind  bloss  als 
Würze  beigegeben.  Das  Süsse  und  sein  Gegentheil,  das  Bittere, 
sind  die  Hauptgeschmäcke,  aus  deren  Mischung  die  übrigen 
Geschmäcke  entstehen,  ähnlich  wie  aus  den  Grundfarben  Weiss 
und  Schwarz  die  übrigen  Farben  hervorgehen  (S.  10).  Überhaupt 
zeigt  die  aristotelische  Lehre  von  den  Geschmäcken  eine  beachtens- 
werte Analogie  zu  seiner  Farbentheorie.  Auch  bei  den  Geschmäcken 
kann  die  Mischung  eine  reine  oder  unreine  sein,  d.  h.  nach  einem 
bestimmten  oder  unbestimmten  Zahlenverhältnis  stattfinden;  nur 
im  ersten  Fall  entstehe  eine  Lustempfindung*).  Ebenso  stimmt 
die  Zahl  der  Farben  und  Geschmäcke  überein;  wie  es  sieben 
Hauptfarben  gibt,  so  sieben  Geschmäcke:  das  Süsse  mit  dem 
Fetten,  das  Bittere  (womit  das  Salzige  ziemlich  identisch  ist),  das 
Saure,  Beissende,  Herbe  und  Scharfe  **).  Süss  und  Weiss,  Schwarz 
und  Bitter  werden  wiederholt  in  Parallele  gestellt :  so  hier,  so  auch 
de  sens.  c.  9.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  Farbe  und  dem  Geschmäcke 
wird  auch  von  neueren  Physiologen  und  Psychologen  anerkannt. 
Nach  George  entspricht,  wie  ich  bei  Körner***)  lese,  das  Saure 
dem  Gelben,  das  Bittere  dem  Blauen,  das  Salzige  dem  Rothen, 
das  Süsse  dem  Weissen,  das  Gewürzige  den  Mischfarben, 
das  Fade  dem  Grauen,  das  Geschmacklose  dem  Schwarzen.  Und 
Volkmann  sagt  in  seinem  Grundr.  der  Psych.  §  33:  „Der  Geschmack 
nähert  sich  in  seiner  Bedeutung  dem  Gesichte;  in  seiner 
Function  ist  er  mit  dem  Gerüche  verbunden'*,  und  Lehrb. 
d.  Ps.  §  40:  „Der  Inhalt  der  Geschmackempfindung  selbst  stimmt 
in  seiner  Mannigfaltigkeit  mit  jener  der  Gesichtsempfindung  auf- 
fallend zusammen,  ja  der  Geschmack  theilt  mit  dem  Gesichte  selbst 
das  Gegebensein  einer  bestimmten  Stimmungsempfindung",  womit 
die  aristotelische  Anschauung  vollkommen  übereinstimmt.  Nicht 
minder  lässt  sich  die  Ansicht  des  Aristoteles  von  den  Grund-  und 
abgeleiteten  Geschmäcken  mit  der  modernen  Auifassung  vergleichen. 


*)  Aristoteles  deutet  da  richtig  an,  dass  die  G-eschmacksempfindungen  in 
der  Regel  betont  sind,  und  sagt,  dass  nur  die  reinen  Geschmäcke  von 
einem  angenehmen  Gefühle  begleitet  werden. 
**)  Ähnlich  auch  de  an.  II  10  extr. 
***)  Die  Seele  und  ihre  Thätigkeiten.  Lpz.  1880,  S.  66. 
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So  heisst  es  in  der  Fortsetzung  der  letztangefuhrten  Stelle: 
„Bestimmter  als  bei  irgend  einer  anderen  Empfindungsciasse  treten 
hier  Süss,  Sauer,  Bitter  und  Salzig  als  die  reinen  Grundqualitäten 
vor,  ja  streng  genommen  sind  alle  sogenannten  zusammengesetzten 
Geschmäcke  nur  quantitativ  verschiedene  Zusammensetzungen  der- 
selben einfachen  Elemente.  Sieht  man  von  diesem  Umstände  ab, 
der  jedenfalls  auf  die  Unterscheidbarkeit  der  Empfindungsquali- 
täten von  grösstem  Einfluss  ist,  so  kann  man  ganz  wohl  die 
Farbenpyramide  zum  Schema  der  Geschmackquali- 
täten verwenden,  indem  man  Süss  an  die  Stelle  des  Weiss  setzt  und 
die  drei  übrigen  Geschmäcke  auf  die  Scheitel  des  Farbendreieckes 
vertheilt."  Endlich  hat  Aristoteles  in  seiner  Ansicht,  dass  der 
Geschmack  bloss  eine  Modification  des  Tastsinnes  ist,  einen  Nach- 
folger in  neuerer  Zeit  an  Tourtual  gefunden.*)  —  Zum  Schlüsse 
des  Capitels  widerlegt  Aristoteles  noch  eine  Ansicht  Demokrits 
und  anderer  Naturphilosophen,  dass  alles  Wahrnehmbare  tastbar 
sei,  und  weist  insbesondere  auf  einen  Hauptfehler  derselben  hin, 
wornach  sie  die  gemeinsamen  und  eigenthümlichen  Wahrnehmungen 
der  Sinne  nicht  unterscheiden.  Diese  beiden  Arten  der  Wahr- 
nehmungen aber  sind  streng  auseinanderzuhalten,  daher  er  wieder- 
holt auf  dieselben  zu  sprechen  kommt  (de  an.  II  6  §  2,  III  3  §  12, 
de  sens.  c.  1,  de  insomn.  c.  1  init.).  In  Beziehung  auf  das  Gemein- 
same, erklärt  Aristoteles,  findet  zwar  eine  Täuschung  statt,  in 
Bezug  auf  das  Eigenthümliche  aber  nicht,  wie  z.  B.  der  Gesichts- 
sinn sich  nicht  täuscht  über  die  Farbe,  der  Gehörssinn  über  den 
Schall.  Auch  hier  hat  Aristoteles  richtig  gesehen,  da  in  der  That 
die  Sinne  als  solche  nicht  täuschen  können;  „die  Sinne  betrügen 
nicht  —  nicht  weil  sie  immer  richtig  urtheilen,  sondern  weil  sie 
gar  nicht  urtheilen",  lautet  der  bekannte  classische  Ausspruch 
Kants  (Anthrop.  §  10). 

Über  den  Geruch  enthält  de  an.  II  9  beachtenswerte  Bemer- 
kungen, die  de  sens.  c.  5  weiter  ausgeführt  und  ergänzt  werden. 
Auf  die  Verwandtschaft  des  Geruchs-  und  Geschmackssinnes  wurde 
bereits  oben  hingewiesen,  sowie  deren  Unterschied  berührt.  Der 
letztere  basiert,  wie  Aristoteles  ausführt,  darauf,  dass  riechbar  nicht 
schon  das  Trockene  im  Flüssigen  ist,  sondern  das  schmeckbare 
Flüssige;  als  Medium  für  das  Schmeckbare  aber  gilt  das  Wasser 
ebenso  wie  die  Luft.**)  Wenn  man  also,  wiederholt  er,  beide,  Luft 
und  Wasser,   als  feucht   annimmt,    so   ist   der   Geruch    das 


*)  Vgl.  Volkmann,  Lehrb.  §  40,  Anm.  2. 
**)  onsQ  yuQ  noist  Iv  tat  vyqm  ro  liy^ov,  tovto  noist  iv  aXXaj  yivst  tb  ly;^«- 
ftov  vyQov,  iv  a£^(  xal  v8aTL  bfio^ms  —  ov  ya^  (jl6vov  iv    aigi,   äXXä  xal 
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Wesen    des    schmeckbaren   Flüssigen,    und   was    diese 
Beschaffenheit  hat,  ist  riechbar  (et  ovv  ttg  ^etrj  xal  tov  ai^a  xal 
tb  vdcoQ  a(i(p<o  vyQcc,  bütj  av  ^   iv  vyq^  tov  iyx'^t^ov  ^tiqov 
(pvöLs  oduri,  xal  66g)Qccvt6v  to  toLovtov).  Das  ist  die  aristotelische 
Definition  des  Geruches,  die  er  dadurch  zu  rechtfertigen  sucht, 
dass  er  sich  auf  die  Geruchlosigkeit  der  vier  Elemente  (Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde),  des  Goldes  u.  dgl.  beruft.    Widerlegt  wird 
weiterhin  die  Annahme,  dass  die  rauchartige  Ausdünstung  (S.  9), 
welche  der  Erde  und  Luft  gemeinsam  ist,  ein  Geruch  sei.  Weder 
Dampf  oder  Rauch  (atiiLg)  noch  Ausdünstung  (avad'v^Caöig)  könne 
der  Geruch  sein;  denn  der  erstere  ist  bloss  eine  Art  der  Feuch- 
tigkeit  (vyQotTig  tvs),  die  rauchartige  Ausdünstung  aber  ist  der 
Luft  und  der  Erde  gemeinsam  und  kann  sich  im  Wasser  nicht 
finden,  während  doch,  wie  bemerkt,  Geruch  auch  das  im  Wasser 
Befindliche  hat.  —  Bei  der  Verwandtschaft  des  Geschmacks-  und 
Geruchssinnes    erklärt    es   sich,    dass    sich    die    Geruchs-    und- 
Geschmacksempfindungen    theilweise    entsprechen    —   z.    B.   die 
beissenden  und  süssen  Geschmäcke  und  Gerüche  —  und  dass  die 
Gerüche  ebenso  wie  die  Geschmäcke  von  der  Kälte  und  dem  Froste 
abgestumpft  oder  gänzlich  aufgehoben  und  von  der  Wärme  erhöht 
werden.    Jedoch  sind  zwei  Arten  von  Gerüchen  zu  unterscheiden, 
von  denen  nur  die  eine  den  Geschmäcken  entsprechend  ist.    Dies 
sind  diejenigen  Gerüche,  welche  das  Angenehme  und  Unangenehme 
in   accidenteller   Weise,  nämlich  infolge  ihres   Verhältnisses  zur 
Ernährung  enthalten.    Diese  Gerüche  sind  allen  lebenden  Wesen 
gemeinsam,  kommen  also  auch  den  Thieren  zu  und  sind  nach  den 
Geschmäcken  einzutheilen.    Die  zweite  Art  der  Gerüche  ist  an 
sich  angenehm  oder  unangenehm*)  und  nur  dem  Menschen  eigen- 
thümlich.    Den  Grund  hiefür  sucht  Aristoteles  wieder  in  der  Ab- 
kühlung um  das  Gehirn,  zu  welchem  die  Gerüche  wegen  der  in 
ihnen  befindlichen  Leichtigkeit  der  Wärme  emporsteigen;  daher 
dem  Menschen  zur  Förderung  der  Gesundheit  diese  Art  von 
Gerüchen  zutheil  geworden  ist.    Dies   und  nichts   anders  ist  ja, 
wie  Aristoteles  betont,  die  Function  dieser  Gerüche.  Deshalb  auch 
wird  der  Geruch  vermittelt  durch  das  Athmen  beim  Menschen 
und  den  mit  Blut  begabten  Geschöpfen,  indem  die  Natur  in  zweiter 


M 


iv  vSati  to  trig  oacpQi^asoos  iativ.  Bekannt  ist  ja,  dass  Fische  nicht 
mittels  der  Luft,  sondern  des  Wassers  riechen,  in  welchem  wiederum 
Menschen  nicht  riechen.    Vgl.  Körner  a.  a.  0.  S.  62. 

*)  Also  auch  hinsichtlich  des  Tones  sind  die  Geruchs-  mit  den  Geschmacks- 
empfindungen zu  vergleichen.    Vgl.  S.  13,  Anm. 
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Linie  das  Athmen  auch  zum  Riechen  bestimmt  hat.'^)  Der  Mensch 
hat  also  die  beiden  Arten  der  Gerüche  —  u.  z.  ist  ihm  die  eine 
Art  eigenthümlich ,  weil  er  yerhältnismässig  das  meiste  und 
feuchteste  Gehirn  hat  —  die  anderen  lebenden  Wesen  aber,  welche 
durch  Lungen  athmen,  haben  bloss  die  eine,  genannte  Art  der 
Gerüche,  so  dass  sie  eine  unangenehme  Geruchsempfindung  nur  dann 
haben,  wenn  der  Geruch  ihnen  schädlich  ist,  und  eine  angenehme, 
wenn  er  ihnen  nützlich  ist,  während  z.  B.  der  üble  Geruch  an 
und  für  sich  von  ihnen  nicht  empfunden  wird.**)  Aber  auch  die 
nicht  athmenden  Thiere  haben  Geruchsempfindungen,  wie  die 
Beobachtung  lehrt.  Denn  wegen  der  nährenden  Beschaffenheit 
des  Geruches  nehmen  sie  auch  in  weiter  Entfernung  von  der  ihnen 
eigenthümlichen  Nahrung  dieselbe  wahr ;  mit  welchem  Organe  sie 
aber  wahrnehmen,  ist  freilich  weniger  klar.  —  Was  die  Stellung 
des  Geruchssinnes  gegenüber  den  anderen  Sinnen  betrifl^,  so  nimmt 
er  die  Mitte  ein  zwischen  den  tastenden  Sinnen  (Tast-  und  Ge- 
schmackssinn) und  den  beiden  übrigen  Sinnen,  die  durch  äussere 
Organe  vermittelt  werden.  Das  Organ  aber  für  das  Riechbare  ist 
im  Kopfe,  und  dieses  kommt  mit  einer  luftartigen  Ausdünstung 
hinein.  Wenn  also  auch,  schliesst  Aristoteles  seine  Untersuchung 
über  den  Geruchssinn,  das  Riechbare  an  sich  nicht  zur  Ernährung 
beiträgt,  so  ist  es  doch  für  die  Gesundheit  nicht  gleichgiltig, 
ist  vielmehr  für  letztere  das,  was  der  Geschmack  in  dem  Ernäh- 
renden und  für  die  Ernährung  ist. 

Werfen  wir  nun  hier  am  Schlüsse  der  aristotelischen  Unter- 
suchung über  die  einzelnen  Sinne  einen  Blick  auf  dieselbe  zurück, 
so  wird  sich  schon  aus  dieser  gedrängten  Übersicht  ergeben,  dass 
der  grosse  Philosoph  von  Stagira  die  wichtigsten  Fragen  über  die 
einzelnen  Sinne  behandelt  und  im  ganzen  richtig  beantwortet  hat. 
Bedenken  wir,  dass  die  heutige  Physiologie  der  Sinne  vielfach 
über  Aristoteles  nicht  hinausgekommen  ist,  sich  vielmehr  mit  seinen 
Resultaten  zufrieden  geben  muss,  so  wird  man  schon  hiernach 
keineswegs  mit  Geringschätzung  auf  die  die  Sinne  im  Zusammen- 
hang behandelnde  Schrift  des  Aristoteles  de  sens.  et  sensil.  herab- 
blicken und  sie  einfach  ignorieren  können ;  man  wird  vielmehr  seine 
Beobachtungsgabe  bewundern  müssen  und  noch  heute  in  seiner 


*)  Wollen  wir  riechen,  sagt  Körner  a.  a.  0.,  so  ziehen  wir  den  Athem 
tief  und  wiederholt  ein ;  unterlassen  wir  das  Athmen,  so  riechen  wir 
nichts. 
**)  Die  Erfahrung  bestätigt  in  der  That,  dass  übelriechende  Substanzen 
meist  auch  schädlich  sind,  während  man  freilich  auch  gewisse  tödtliche 
Gase,  z.  B.  das  Kohlenoxydgas,  nicht  riecht. 
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genannten  Abhandlung  Belehrung  finden  und  Anregung  zur 
Beobachtung  und  zu  Versuchen,  den  einzigen  Erkenntnisquellen 
der  empirischen  Psychologie,  erhalten. 

Die  beiden  letzten  Capitel  der  eben  erwähnten  Schrift  haben 
metaphysisch-psychologische  Fragen  zum  Gegenstande  und  bilden 
somit  einen   Abschnitt   des  speculativen  Theiles   der  Psychologie 
des  Aristoteles,  der  nirgends  empirische  und  rationelle  Psychologie 
scheidet,  sondern  sich  als  Empiriker  oder  Metaphysiker  nach  Er- 
fordernis der  Sache  präsentiert.   Zunächst  trägt  unser  Stagirite  die 
Untersuchung   nach,    die    er   de  sens.   c.  3  extr.  angedeutet  hat, 
warum  die  Farben,   Geschmäcke,  Töne  und  überhaupt  alle  Arten 
der  Wahrnehmungen  der  Zahl  nach  Begrenzt  sind.    Diese  Unter- 
suchung hängt  zusammen  mit  der  Frage,  ob  die  Sinnesempfiudun- 
gen  wie  die  Körper  ins  Unendliche  theilbar  sind.   Was  die  Körper 
betrifft,   so  müssen   dieselben,    wenn    die  ihnen  anhaftenden  An- 
schauungen wahrnehmbar   sein   sollen,   selbst  wahrnehmbar  sein; 
denn  sonst  könnte  es  beispielsweise  einen  Körper  geben  ohne  Farbe, 
ohne  Schwere  u.  s.  w.,   aus  denen  doch  der  Körper  besteht.     Die 
Farben,  Töne,   Geschmäcke   und  alle  Arten   der  Wahrnehmungen 
sind  begrenzt;  denn  wo  es  ein  Äusserstes  gibt,  da  muss  das  Innere 
zwischen  den  äussersten  Punkten  begrenzt  sein.    Das  Entgegen- 
gesetzte nun  ist  ein  Äusserstes,  Entgegengesetztes  aber  findet  sich 
bei  allem   sinnlich  Wahrnehmbaren,   z.  B.  bei  den  Farben  Weiss 
und  Schwarz,  bei  den  Geschmäcken  Süss  und  Bitter.  Ferner  wird  das 
Zusammenhängende  in  ungleiche  unendHche  und  gleiche  begrenzte, 
das  nicht  Zusammenhängende  in  begrenzte  Arten  eingetheilt.  Da 
nun  die  Affectionen  (%a^y^  als  Arten  aufzufassen  sind,  in  welchen 
Zusammenhang  vorhanden  ist,   so  muss  jedenfalls  ein  Unter- 
schied zwischen  Potenziellem  und  Actuellem  gemacht  werden.*) 
Wenn  das  ganz  Kleine  gesondert  wird  vom  Ganzen,  so  ist  es  bloss 
potenziell  sichtbar,  actuell  aber  nicht ;  ebenso  ist  es  für  sich  nicht 
wahrnehmbar  und  existiert  nicht  für  sich,  wird  aber  actuell,  wean 
es  zu  einem  Ganzen  hinzukommt.  Somit  ergibt  sich,  dass  gewisse 
Grössen  und  Affectionen  nicht  wahrgenommen  werden,  in  anderer 
Beziehung  aber  wahrnehmbar  sind.     Wenn  aber   gewisse  Dinge 
actuell  wahrnehmbar  sind,  u.  z.  nicht  bloss  als  Theil  im  Ganzen, 
sondern  auch  für  sich  als   begrenzte  Dinge,   so  müssen  auch   die 
Farben,   Geschmäcke  und  Töne   der  Zahl  nach  begrenzt  sein. 
Ferner  entsteht  die  Frage,  ob  es  sich  beim  Lichte  ebenso  verhält 
wie  beim  Geruch  und  dem  Schalle,  dass  nämlich  die  vom  Wahr- 


*)  Über  die  aristotelische  Lehre  von  der  dvva^juLg  und  ivegyeioc  vgl.  Eucken, 
die  Methode  d.  arist.  Forsch.  S.  181. 
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nehmbaren  ausgehende  Bewegung  früher  in  das  Medium  gelange, 
als  sie  als  Empfindung  auftritt.  Aristoteles  hat  diese  Frage  de 
an.  II  7  §  3  gegen  Empedokles,  welcher  behauptet  hatte,  dass  das 
Licht  Bewegung  habe,  dass  aber  diese  Bewegung  nicht  bemerkt 
werde,  verneint.  Denn  die  Bewegung  könnte  zwar  in  einem  kleinen 
Räume  unbemerkt  bleiben,  müsste  aber  in  dem  grossen  Räume 
bemerkt  werden,  was  indessen  nicht  geschieht,  weswegen  eine 
Bewegung  nicht  anzunehmen  ist.  An  unserer  Stelle  scheint  Ari- 
stoteles der  richtigen  Meinung  des  Empedokles,  dass  das  von  der 
Sonne  ausgehende  Licht  früher  in  das  Medium  als  zum  Gesichte 
oder  zur  Erde  gelange,  beipflichten  zu  wollen  {dolsts  d'  av  svXoyog 
tovzo  0Vfißa£vaLv),  indem  er  die  Begründung  anführt:  das,  was 
bewegt  wird,  wird  bewegt  von  einem  Orte  zu  einem  anderen  hin. 
Diese  Bewegung  beansprucht  eine  gewisse  Zeit;  die  Zeit  aber  ist 
theilbar,  so  dass  es  einen  Moment  gab,  wo  der  Strahl  noch  nicht 
gesehen  wurde,  sondern  in  dem  Medium  sich  bewegte.  Allein 
dennoch  verwirft  Aristoteles  diese  Ansicht  des  Empedokles,  die 
der  heutigen  Undulationstheorie  entspricht  und  der  auch  Aristo- 
teles nahe  gekommen  war,  nachdem  er  in  die  aufgeworfene 
Frage  noch  eine  dritte  eingeschoben,  auch  hier,  da  sie  zu 
seiner  ganzen  Weltanschauung  nicht  passte,  behauptet  viel- 
mehr, das  Licht  sei  Licht  durch  ein  gewisses  Sein,  nicht  eine 
Bewegung  (ta  alvai  yccQ  n  q)c5s  iötLVy  aXX  ov  XLvtiöcg  reg).  Dieses 
Sein  trete  ein  durch  eine  qualitative  Veränderung  {dkXoLCJöcs)  in 
einem  Ganzen  wie  beim  Wasser,  das  nach  des  Aristoteles  Meinung 
zugleich  ganz  gefriert.  Wenn  es  also  wohl  begreiflich  ist, 
dass  da,  wo  ein  Medium  für  das  Sinnesorgan  vorhanden  ist,  nicht 
alles  zugleich  afl'iciert  wird,  so  muss  nach  dem  Angegebenen  beim 
Lichte  und  dem  Sehen  doch  eine  Ausnahme  stattfinden.  Die  dritte, 
eingeschaltete  Frage,  wie  denn  die  Wahrnehmung  eines  und  des- 
selben Gegenstandes  durch  eine  Mehrheit  von  Subjecten  möglich 
ist,  dass  viele  zugleich  sehen,  riechen  und  hören,  wird  dahin 
beantwortet,  dass  die  vermittelnde  Bewegung  eben  für  jeden  eine 
besondere  ist. 

Das  letzte  Capitel  der  Schrift  von  der  Wahrnehmung  und 
dem  Wahrnehmbaren  behandelt  in  höchst  interessanter  Weise  das 
Problem  der  gleichzeitigen  Vorstellungen  und  ihrer  Wechsel- 
wirkung*), indem  er  die  Frage  aufwirft,  ob  es  möglich  sei,  zwei 
Gegenstände  in  einer  und  derselben  ungetheilten  Zeit  gleichzeitig 
wahrzunehmen.  Er  verneint  diese  Frage  durch  folgende  Erwägun- 


*)  Vgl.  Volkmann,  die  Grundzüge  d.  arist.  Ps.  S.  21. 


—  le- 
gen: Bei  zwei  gleichzeitigen  Bewegungen  (EmpfinduQgen)*)  wird 
die  schwächere  von  der  stärkeren   verdrängt   (gehemmt);    daher 
sieht  man  nicht,  was  auf  die  Augen  herankommt,   wenn  man  tief 
nachdenkt  oder  einen  starken  Schall  hört;  daher  wird  auch  das 
Einfache  viel  leichter    wahrgenommen   als  das  Gemischte  (Ver- 
schmolzene), wie  z.  B.  eine  Saite  für  sich  allein  deutlicher  als  im 
Gesammtaccord  gehört  wird.  Der  Grund  liegt,  wie  Aristoteles  an- 
gibt, darin,  dass  dort,  wo  aus  Mehrerem  Eins  wird,  das  eine  vor 
dem  andern  verschwindet.    Bei  dieser  Hemmung  gleichzeitiger 
Vorstellungen  muss  auch  die  stärkere  an  Klarheit  verlieren,  denn 
die  geringere  Bewegung  schwächt  auch  jene  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Intensität;   die  Hemmung  ist  also  eine  gegenseitige.    Sind 
zwei  Bewegungen  gleich  stark  und  verschieden,  so  kann  keine 
einfache  Wahrnehmung  daraus  entstehen;   entweder  wird  hier 
keine  Wahrnehmung  stattfinden  oder  eine  aus  beiden  gemischte. 
Eine  Mischung  (Verschmelzung)  wird  aber  leichter  stattfinden  bei 
Empfindungen,  die  aus  demselben  Sinne  stammen  (bei  homogenen 
Empfindungen)  als  bei  Empfindungen  verschiedener  Sinne  (hetero- 
genen Empfindungen);   denn   die  Seele   kann   vermittelst   einer 
Wahrnehmung  leichter  zwei  Dinge  zugleich  wahrnehmen,  die  aus 
demselben  Sinne  stammen   (z.  B.  verschiedene  Töne)  als  die  von 
zwei  Sinnen  z.  B.  Gehör  und  Gesicht.  Indessen  können  homogene 
entgegengesetzte  Empfindungen  nur  als  gemischte  percipiert  werden ; 
denn  es  ist  überhaupt  in  keinem  Falle  möglich,  zwei  Dinge  mit 
einem  Sinne  zugleich  wahrzunehmen:  sie  müssen  also  gemischt 
sein,  d.  i.  können  sich  erst  nach  geschehener  Hemmung  vereinigen. 
Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  homogenen  Empfindungen,   die 
nicht  entgegengesetzt  sind,  aber  dem  Entgegengesetzten  entsprechen 
(z.  B.  Gelb  und  Braun):  auch  sie  können  getrennt  nicht  zugleich 
wahrgenommen  werden.  Aristoteles  macht  hier  richtig  einen  Unter- 
schied —  oder  deutet  denselben   vielmehr  bloss  an  —  zwischen 
den  Graden  des  Gegensatzes,  von  welchem  die  Art  der  Verschmel- 
zung abhängig  ist.     Können  nun  homogene  gleichzeitige  Empfin- 
dungen nicht  getrennt  wahrgenommen  werden,  so  ist  dies  noch 
viel  weniger  möglich  bei  heterogenen  Empfindungen.    Zu   einer 
Einheit  können  sie  überhaupt  nur  in  accidenteller  Weise  vereinigt 
werden,  nämlich  wenn  sie  zufällig  als  Eigenschaften  in  demselben 
Gegenstande  sich  finden.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  „Anschauungen", 


*)  Aristoteles  bedient  sich  des  Ausdruckes  kIvtigis  für  ccl'ü&rjain;  die  Wal» r- 
nehmung  ist  ja  als  A.ctualität  nCvriGCq  ttg  ölcc  tov  cm^atog  t^g  iffv^^g. 
S.  6.  Anm.  Vgl.  auch  de  an.  H  5  §  1  tJ  d'  al'ad'rjGig  iv  tu  tilv sted'cci" 
TS  Mal  naßx^i^v  cvfißccLvsif  u.  ö. 
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nnd  man  nennt  solche  vollkommene  Verschmelzungen  in  der  neu- 
eren Psychologie  seit  Herbart  Complicationen  oder  Complexionen. 
Ausser  dieser  Unterscheidung  zwischen  Empfindungen,  die  der 
Gattung  nach  (rdl  ysvsL)  verschieden  sind  oder  nicht,  macht 
Aristoteles  noch  einen  Unterschied  bei  den  heterogenen,  die  ein- 
ander der  Art  nach  (rw  el'dsi)  entsprechen  (parallel  sein)  können 
oder  nicht.  Auch  dieser  Unterschied  muss  bei  der  Art  der  Ver- 
schmelzung berücksichtigt  werden.  Können  nämlich,  folgert  Ari- 
stoteles, parallele  Empfindungen  verschiedener  Sinne  (z.  B.  Süss 
und  Weiss)  nicht  zugleich  wahrgenommen  werden,  dann  gewiss 
auch  nicht  solche  Empfindungen,  die  verschiedenen  Sinnen  an- 
gehören und  nicht  parallel  sind,  z.  ß.  Süss  und  Schwarz.  —  Wir 
sehen,  dass  hier  Aristoteles  im  ganzen  richtig  die  Grundgesetze 
für  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  dargestellt  hat  und 
hierin  als  Vorgänger  Herbarts  und  seiner  Schule  erscheint,  wie 
dies  zuerst  von  Brandis  (a.  a.  0.  S.  1199  u.  1202)  bemerkt  worden, 
dass  aber  auch  die  Herbart*sche  Psychologie,  auf  die  gerade  zur 
Zeit,  wo  sie  so  grosse  Ausbreitung  und  zahlreichen  Anhang  gefun- 
den, auch  heftige  Angriffe  gemacht  werden,  in  den  gleichen  Resul- 
taten des  grossen  Stagiriten  in  der  Lehre  der  wechselwirkenden 
Vorstellungen  eine  beachtenswerte  Stütze  für  die  Richtigkeit  ihrer 
Ergebnisse  findet.  —  Zum  Schlüsse  der  Abhandlung  macht  Aristo- 
teles auf  die  Behauptung  Einiger  aufmerksam,  dass  verschmolzene 
Vorstellungen  (z.  B.  eine  Harmonie)  oder  Complicationen  (z.  B. 
Farben  und  Töne)  nur  gleichzeitig  percipiert  zu  werden  scheinen, 
insofern  die  in  der  Mitte  liegenden  Zeiten  von  uns  nicht  wahr- 
genommen werden.  Er  weist  diese  Annahme  zurück  und  fasst  das 
Zugleich  als  ein  Verhältnis  in  einer  ungetheilten  Zeit.  Ist  es  nun 
da  möglich,  fragt  er,  dass  man  etwa  zwar  zugleich  wahrnimmt, 
aber  mit  einem  anderen  Theile  der  Seele?  Man  könnte  auf  die 
Augen  als  Analogon  hinweisen,  die  wenn  auch  zwei,  doch  nur 
eine  Actualität  haben.  Diese  Annahme  wäre  nur  statthaft  bei 
homogenen  Empfindungen,  die  man  leichter  zugleich  wahrnehmen 
kann,  aber  nicht  bei  heterogenen.  Da  aus  letzteren  eine  Wahr- 
nehmung entstehen  muss,  weil  es  nur  ein  einziges  wahrnehmendes 
Organ  gibt,  so  muss  es  ein  Organ  der  Seele  geben,  das  xolvov 
aia^riti^QLOv,  der  Gemeinsinn,  ^  womit  sie  alles  wahrnimmt,  doch 
80,  dass  jedes  nach  seiner  Gattung  durch  einen  anderen  Theil 
wahrgenommen  wird.  Volkmann  interpretierte  richtig  die  Worte 
des  Aristoteles,  wenn  er  Grundz.  S.  17  sagte:  „Der  Gemeinsinn 
ist  dem  Räume  und  der  Zahl  nach  Eines  und  nur  dem  Begriffe 
nach  theilbar;  er  ist  Eines,  aber  er  empfindet  das  der  Gattung 
nach  Verschiedene  durch  Verschiedenes:    die  Seele  empfindet  mit 
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Einem  Theile,  aber  in  verschiedenen  Beziehungen.  Der  Gemein- 
sinn gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Aussendinge,  das  auch  Eines 
ist.  aber  doch  mannigfaltige  Eigenschaften  besitzt,  oder  wie  die 
Commentatoren  häufig  versinnlichten :  der  Zunge,  die  auch  dem 
Räume  und  der  Zeit  nach  Eines  ist,  aber  doch  ganz  verschiedenen 
Functionen  vorsteht.'^  Hier  nähert  sich  also  Aristoteles  der  noth- 
wendigen  Annahme  von  der  Einfachheit  des  Trägers  der  Vor- 
stellungen. 


Was  Aristoteles  am  Schluss  der  Schrift  jetiQl  ai^^'^^saq  xal 
aCöd'fjriBv  als  nächste  Aufgabe  bezeichnet,  verspricht  er  in  den 
Eingangsworten    der  Abhandlung    tcsqI  fivTjfirig   xal   ava- 
(ivrj0stx)g  —  ein  Zeichen  der  engen  Zusammengehörigkeit  beider 
Schriften  —  auszuführen:    über  das  Gedächtnis  und  die  Erinner- 
ung  (Ttegl   fiv7]^r]g   xal   roi)  ^vrj^ovevscv)   eine  Untersuchung  an- 
zustellen, _u.  z.   über  ihr  Wesen   und  ihre  Ursache  und   darüber, 
welchem  Seelentheile   diese  Erscheinungen   angehören,  ausserdem 
über  die  auf  Vorstellungsverknüpfung  beruhende  Wiedererinnerung 
(ro  avafiLfivTJdxsad'aL).     Nach  einer  kurzen  Bemerkung,   dass  man 
(ivi]firi  und  dvd^vrjöig  wohl  zu  unterscheiden  habe,   da   ein  gutes 
Gedächtnis  und  die  Fähigkeit,   sich  leicht   und   rasch  wieder  auf 
etwas  zu  besinnen,  also  „Treue  und  Lebhaftigkeit  der  Reproduc- 
tion",  keineswegs  immer  vereint  zu  finden  sind,  vielmehr  die  lang- 
samen Naturen  in  der  Regel  treuer  das  Aufgenommene  bewahren, 
hingegen    die    rasch   auffassenden   schneller    das    Aufgenommene 
reproducieren  (oi  yccQ  oC  avtot  sl6i  fivrj^ovcxol  xal  avafivrjöttxolj 
akk'  cjg  inl  ro  noli)  (ivrj^ovLXCOtSQOL  }ihv  oC   ßQaästg,    avafivrjetL- 
x(6t£Q0L  d"  Ol  taxstg  xal  svfiad'sts)  *),   legt  er  sich  die  Frage  vor : 
Welches  sind  nun  die  Objecte  der  Erinnerung?    Die  Erinnerung, 
antwortet   Aristoteles,    bezieht    sich    weder    auf  das    Zukünftige, 
welches  ^Gegenstand  der  Vermuthung  und  Erwartung  ist,  noch  auf 
das  Gegenwärtige,  das  Gegenstand  der  Wahrnehmung  ist,  sondern 
auf  das  Vergangene,  so  dass  man  bei  derselben  Wissen  und  Wahr- 
nehmung hat  ohne  die  betreffenden  Energien  (avsv  tc5v  ivsQysLciv), 
d.  h.  ohne  actuell   wahrzunehmen   oder  zu  wissen.    Es  ist  also, 
definiert  Aristoteles,  die  Erinnerung  weder  eine  Sinneswahrnehmung 
noch  ein  neuer  Gedanke,    sondern   das  Haben,    Festhalten   einer 
Wahrnehmung  oder  eines  Gedankens  oder  der  Zustand,  in  welchem 

*)  Auf  diesen  Unterschied  der  Reproduction  legt  auch  Herbart  grossen 
Nachdruck,  vgl.  dessen  Lehrb.  z.  Psych.  §  93, 
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man  nach  Verlauf  einiger  Zeit  eines  von  diesen  beiden  hat  (eön 
fjäv  ovv  7j  (iv7]ti7j  ovT   uL'öd'rjdLg  oW  vitolri^ig^  äXXa  tovtcov  tlvog 
€^iS  V  ^ci^os,  otccv  yivrirai  xQovog).  Dieselbe  Auseinandersetzung 
wiederholt  er  so  ziemlich  c.  2  init.    Wenn   man   zum   erstenmal 
etwas  lernt  oder  einen  Eindruck  empfängt,  so  entsteht  in  diesem 
Momente   keine  Erinnerung,   u.  z.  nicht  zum  ersten-  noch    zum 
wiederholtenmale.    Erinnerung  ist  noch  nicht  vorhanden  mit  der   • 
in  der  Seele  auftretenden  Affection,   sondern   entsteht  erst  dann, 
wenn  der  Zustand  und  die  Affection  schon  in  der  Seele  besteht 
(otav  d'  iyyevritai  rj  £%ig  zal  to  na%^og^  tote  rj  iivrnin  iauv).  Die 
Erinnerung  an  sich,  wird  gleichzeitig  wiederum  betont,  ist  nicht 
vorhanden,  bevor  einige  Zeit  verflossen  ist;  denn  man  erinnert 
sich  an  das,  was  man  früher  gesehen  oder  von  dem  man  überhaupt 
früher  afficiert  worden  ist,  nicht  aber  an  das,  von  dem  man  soeben 
afficiert  wurde.  Jede  Erinnerung  ist  demnach  mit  dem  Bewusstsein 
der  Zeit  verbunden  (dco  ^erä  xQovov  Tcäöa  iivT^iirf),  woraus  weiter 
folgt,  dass   nur   diejenigen  lebenden   Wesen   Erinnerung   haben, 
welche  die  Zeit  wahrnehmen.  —  Die  Erinnerung  ferner  geschieht 
mit  dem  Wahrnehmungsorgane  (rovrco  w  atöd'dvstac  sc.  §««).  Wie 
kann  aber  die  Erinnerung  durch  dieses  Organ  erfolgen?  Wie 
kann  man  sich  auch  an   das  Intelligible  erinnern,   da  doch  die 
Erinnerung  durch  das   Wahrnehmungsorgan  erfolgen  soll? 
Wie  kann  endlich  die  Vorstellung  der  Zeit  durch  das  genannte 
Organ  vermittelt  werden  ?  Alle  diese  Fragen  erledigen  sich  auf  leichte 
Weise  nach  Aristoteles,  der  die  Wahrnehmung   als  Quelle 
auffasst,  aus  der  alle  weiteren  Seelenerscheinungen 
hervorgehen,  weiche  also  im  Verhältnis  zu  jener  im  Sinne  der 
modernen  Psychologie  als  abgeleitete  Seelenzustände  zu  betrachten 
sind.  Die  Bewegung  nämlich,  in  der  die  al'öd'riöLg  besteht  (S.  19  Anm.), 
schwindet  nach  der  actuellen  Wahrnehmung  nicht  gänzlich,  sondern 
erhält  sich  im  Wahrnehmungsorgane  und  erzeugt  eine  Bewegung, 
die  er  q)avta0Ca  nennt,  wovon  er  eingehend  de  an.  III  3  gehandelt. 
Die  Phantasie  ist  nach  Aristoteles  eine  Kivriaig  äitb  tov  at6^£6%'ai 
(de  mem.  c.   1   extr.),  eine  von  der   Wahrnehmung   herrührende 
Bewegung,  eine  Spur  der  actuellen  Sinneswahrnehmung  (vicolsLii^a 
tov  SV  rfj  avBQysCa:  aiöd'^fjLatog),   wie  er  sich  anderwärts*)  aus- 
drückt, und  das  Phantasievermögen  im  Grunde  dasselbe  wie  das 
Wahrnehmungsvermögen  {s6ti  ^iv  ro  aino  tip  atöd'rjtLTc^  to  q>av- 
taötLxoVj  to  d'  slvttL  (pavtaötix^  xal  alöd'rjtLxa  etsQOv).  Wie  nun 
die  Phantasie  nicht  ohne  Wahrnehmung,  so  ist  Erinnerung  ohne 


*)  de  insomn.  c.  3;  vgl.  auch  de  insomn.  c.  1  extr.:    sau  ds  cpavTaßia  ri 
vno  T^g  xar   svegysiav  ccla&i^öems  yivoyi>svri  xiVijcts. 
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Phantasie  nicht  möglich,  ebenso  wie  ohne  Phantasie  auch  keine 
Verstandesthätigkeit  stattfinden  kann.  Denn  beim  Denken  geschieht 
es  wie  beim  Zeichnen  mathematischer  Figuren.  Wir  zeichnen  ein 
Dreieck  von  einer  bestimmten  Grösse,  wenn  wir  es  mit  dem  Drei- 
eck im  allgemeinen  zu  thun  haben;  und  überhaupt  denken  wir 
ein  bestimmtes  Quantitatives  auch  dort,  wo  es  sich  um  unbestimmte 
Grössen  handelt  —  ein  Erfahrungssatz,  den  zuerst  aufgestellt  zu 
haben  unser  Stagirite  das  Verdienst  hat.  Was  endlich  die  Vor- 
stellung „Zeit"  anlangt,  so  ist  dieselbe  schon  gegeben  mit  den 
Begriffen  Grösse  und  Bewegung,  die  ihrerseits  wieder  schon  in  dem 
Begriffe  des  g)ävta0fiaj  der  reproducierten  Vorstellung  als  Folge  der 
ursprünglichen  Wahrnehmung  (r^g  zoiv^g  atad^^ascog  ndd^og)  ent- 
halten sind.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Kenntnis  dieser 
Dinge,  auch  die  der  Zeit  also,  durch  das  Wahrnehmungsurvermögen 
(rc5  TCQcitG)  cclöd'fjtLoc^)  vermittelt  wird,  und  dass  die  Erinnerung 
sich  in  accidenteller  Weise  auch  auf  intelligible  Gegenstände 
beziehen  könne,  an  sich  aber  dem  Wahrnehmungsurvermögen  an- 
gehöre. Darum  eignet  denn  die  Erinnerung  allen  lebenden  Wesen, 
die  eine  Wahrnehmung  der  Zeit  haben,  und  nicht  bloss  dem 
Menschen  und  den  Geschöpfen,  denen  vernünftiges  Meinen  oder 
Denken  zukommt.  Es  ist  also  klar,  resümiert  Aristoteles,  welchem 
Theile  der  Seele  die  Erinnerung  angehört;  und  Gegenstand  der 
Erinnerung  an  sich  ist  das,  was  Gegenstand  der  Phantasie  ist, 
accidentell  aber  das,  was  nicht  ohne  Phantasie  ist.  —  Wie  kommt 
es  nun,  dass  man  sich  an  das  Vergangene  erinnern  kann,  da 
doch  die  Dinge  nicht  vorhanden  sind?  Man  hat  sich,  lautet  die 
Antwort  des  Aristoteles,  das  Gedächtnis  als  eine  Art  von  Gemälde 
zu  denken:  die  bei  der  Sinneswahrnehmung  entstehende  Bewegung 
zeichnet  gleichsam  einen  Abdruck  der  gemachten  Wahrnehmung 
ein,  wie  die  Siegelnden  mit  dem  Siegelringe  thun.  Daher  entsteht 
bei  denen,  welche  wegen  eines  äusseren  Eindruckes  und  wegen 
des  Alters  in  starker  Bewegung  sind,  keine  Erinnerung,  wie  wenn 
die  Bewegung  und  das  Siegel  in  ein  strömendes  Wasser  hinein- 
fällt; bei  andern  entsteht  wegen  der  Abnützung  und  Härte  des 
den  Eindruck  empfangenden  Theiles  kein  Abbild.  Deshalb  haben 
die  ganz  Jungen  und  die  Greise  ein  schlechtes  Gedächtnis;  denn 
die  ersten  sind  wegen  ihres  Wachsthums,  die  letzteren  wegen 
ihrer  Abnahme  in  Fluss.  Ähnlich  scheinen  die  sehr  Schnellen  und 
die  sehr  Langsamen  kein  gutes  Gedächtnis  zu  haben;  bei  den 
ersteren  haftet,  weil  sie  zu  feucht  sind,  das  Wahrgenommene 
nicht  in  der  Seele,  bei  den  anderen  findet  es,  weil  sie  zu  hart  und 
trocken  sind,  gar  keinen  Anhaltspunkt.  —  Es  sei  gleich  in  diesem 
Zusammenhange  erwähnt,  dass  unsere  Stelle  auch  jüngst  wieder 
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mit  Anlass  bot  zur  Meinung    „dass  ein  wesentliches  Fundament 
der  aristotelischen  Öeeienlehre  durchaus  materialistischer 
.     Natur  ist,  ja  .  .  .   dass  der  Materialismus  die  eigentliche  Grund- 
I  *  anschauung  der  wissenschaftlichen  Praxis  unseres  Denkers  ist,  zu 
I      welcher  er  bei  der  concreten  Behandlung  der  meisten  Phänomene 
\      mit  Vorliebe  seine  Zuflucht  nimmt"*)    Ohne  die  Stichhältigkeit 
dieser  Behauptung  hier  näher  untersuchen  zu  können**),  will  ich 
doch  darauf  hinweisen,   dass   sich  Aristoteles  bloss  eines  Verglei- 
ches bedient,    der   schon   in  seiner   sprachlichen  Ausdrucksweise 
eine  streng  materialistische  Auffassung  der  Stelle  ausschliesst,  und 
dass  bei  der  anerkannten  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele 
und  nach  dem  dermaligen  Stande  der  Physiologie  der  Seele  für  unseren 
Philosophen  ein  Vorwurf  aus  seiner  Deduction  mit  nichten  resul- 
tieren kann.    Ganz  geeignet  zur  Widerlegung  obiger  Behauptung 
erscheinen   die  Worte  Volkmann's  (Lehrb.    §  69  Anm.),    die   hier 
Platz  finden  sollen:  „Entschieden  verfehlt  wäre  es  jedoch  in  dieser 
somatischen  Begründung  der  Phantasie  eine  Concession  Aristoteles' 
an  den  Materialismus  zu  erblicken,  da  ja  für  Aristoteles  jede 
somatische  Thätigkeit  ihr  Correlat  in  jenem  psychi- 
schen Vorgange  findet,   von  dem  sie  gleichsam  nur 
die  andere  Seite  bildet.«  —  Eine  fernere  Frage,  fährt  Ari- 
stoteles fort,  erhebt  sich,  ob  man  sich  bei  der  Erinnerung  an  die 
Aftection   oder  an   den  Gegenstand,   von  dem  die  AflFection  aus- 
gegangen ist,   erinnert.    Letzteres  scheint  nicht  möglich  zu  sein, 
weil  wir  uns  nicht  an  das  Abwesende  erinnern  könnten;  wenn  wir 
uns  aber  an  die  Äffection,  an  das  Vorstellungsbild  erinnern  sollen, 
muss  es  auffallen,   dass  wir  uns  an  das  erinnern  sollen,  was  wir 
nicht  wahrnehmen.    Aristoteles  hatte  vorher  die  Erinnerung  mit 
einem  Gemälde  verglichen  und  sagt  mit  Bezug  darauf:  „Wie  das 
Gemälde  einerseits  etwas  an  und  für  sich  Existierendes  ist,  ander- 
seits ein  reales  Object  repräsentiert,  ebenso  kann  die  Vorstellung 
erstens  als  ein  für  sich  Existierendes,  sodann  auch  als  Vorstellung 
von  einem  Objecte  aufgefasst  werden.  In  ersterer  Beziehung  findet 
eine  ein  fache  Vorstellung  statt;  im  zweiten  Falle,  wenn  man 
das  Vorstellungsbild  als  Bild  eines  vorgestellten  Objectes  auffasst, 
findet  Erinnerung  statt.    Daher  kommt  es  bisweilen  vor,  dass  wir 
bei  der  Reproduction  einer  Vorstellung  nicht  wissen,  ob  es  eine 
Wahrnehmung   ist,   und   dass   wir   darüber  im  Zweifel  sind,    ob 

*)  Bernhard  Ritter,  die  Grundprincipien  der  arist.  Seelenlehre,  Jena  1880, 
S.  21.  ' 

**)  Man  vergleiche  die  Beurtheilungen  der  vorstehenden  Dissertation  in  den 
Philos.  Monatsheften,  17.  Bd.,  S.  107  f.  (1881)  und  in  der  jüngst  edierten 
Philologischen  Rundschau  (1881)  Nr.  3,  S.  98  f. 
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diese  Vorstellung  als  Erinnerung  aufzufassen  ist  oder  nicht;  bis- 
weilen aber  erkennen  wir  ganz  deutlich  die  Erinnerung  als  solche. 
Doch  auch  das  Gegentheil  findet  statt  bei  krankhaften  Seelen- 
zuständen;  Verrückte  z.  B.  objectivieren  Erzeugnisse  der  Phan- 
tasie und  wollen  sich  an  dieselben  erinnern.  —  Durch  wieder- 
holte Erinnerung  wird  das  Gedächtnis  gestärkt,  wenn  man 
nämlich  etwas  wiederholt  als  Bild  anschaut  und  nicht  an  und  für 
sich.  Damit  ist,  schliesst  Aristoteles  das  1.  Capitel  seiner  Schrift 
de  mem.  et  remin.,  das  Wesen  des  Gedächtnisses  und  der  Erin- 
nerung erklärt  —  sie  ist  q)avtd6[iatog  (hg  e^xdvog  ov  (pdvtaö^a 
€%t>S  —  sowie  auch  das  Organ  bezeichnet,  dem  das  Gedächtnis 
angehört:  es  ist  das  Urorgan  der  Wahrnehmung,  durch  welches 
wir  auch  die  Zeit  wahrnehmen. 

Das  2.  Cap.  hat  die  dvd^vfi^tg  zum  Gegenstande,  u.  z.  das 
Wesen  derselben,   wie  sie  zustande  kommt,  und  welche  Ursachen 
ihr  zugrunde  liegen.  Unter  dvdfivrjöLg  nun  hat  man,  wie  man  wegen 
des  sprachlichen  Ausdruckes  leicht  glauben  könnte,  weder   ein 
blosses  Wiederergreifen  {dvdXrjtlfig)   des  im  Gedächtnisse  Vorhan- 
denen noch  ein  ursprüngliches  Ergreifen  (A^^tg),  Bekommen  der 
Erinnerung  zu  verstehen :  ersteres  nicht,  weil  wir  im  Gedächtnisse 
manches  bewahren,  dessen  wir  uns  nicht  entsinnen,   das  wir  also 
nicht  sogleich  wieder  ergreifen  können;   letzteres  nicht,   weil  die 
Äffection  und  die  Fertigkeit  dem  Gedächtnisse  vorausgeht.    Viel- 
mehr  wenn   man    das   früher   gehabte   Wissen   oder   die   früher 
gehabte  Wahrnehmung  oder  das,  dessen  Haben  {€%Lg)  wir  Gedächt- 
nis nannten,  wiederbekommt,  dann  findet,  welchen  Ausdruck  man 
auch  gebrauchen  mag,  Wiedererinnerung  statt  {otav  dvakafißdvrj 
7]v  TCQorsQov  al^BV  i7tL6ti]firjv  7]  al'öd^rjöLV  tj  ov  tcotb  t^v  s%lv  iXi- 
yofiev  ^VTJ^fjv,  tovt    eöri  ocal  rote  ro  dva^L^vi]öKe0d'at  rav  ei- 
Qfj^Bvcov  tl).  Die  Erinnerung  (fLvri^övsvsLv)  findet  dann  auch  statt, 
und  das  Gedächtnis  (^vrj^rj)  folgt.    Doch  tritt  die  Wiedererinne- 
rung nicht  in  allen  Fällen  ein,  wenn  etwas,  was  früher  in  der  Seele 
vorhanden   war,   wieder   darin   auftritt,   sondern   nur   manchmal. 
Denn  es  ist  möglich,   dass  ein  und  derselbe  Mensch  ebendasselbe 
zweimal    lernt    und    auffindet;    also    „muss   bei    der   Wieder- 
erinnerung mehr  Grundlage  vorhanden  sein  als  für  das  Lernen." 
—  Die  Fälle  der  einzelnen  auf  Vor  Stellungsverknüpfung  beruhen- 
den Wiedererinnerung  finden  statt,  wenn  eine  Vorstellungsbewegung 
ihrer  natürlichen  Beschatt'enheit   gemäss  hinter  der  andern  folgt, 
also,  wie  wir  das  auszudrücken  pflegen,  in  Form  der   Reihen - 
reproduction.    Wenn  die  Aufeinanderfolge  (wegen  des  Inhaltes) 
nothwendigerweise  eintreten  muss,  so  wird,  wenn  die  erste  Vor- 
stellungsbewegung erregt  wird,   auch   die   andere  erregt  werden 
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müssen ;  wenn  aber  nicht  nothwendigerweise,  sondern  nur  gewohn- 
heitsmässig  (infolge  der  Gleichzeitigkeit  der  Vorstellungen),  so 
wird  die  Bewegung  gewöhnlich  eintreten.  Hier  kommt  es  manch- 
mal vor,  dass  Verbindungen  von  Vorstellungen,  welche  einmal 
zusammen  erregt  worden,  gewohuheitsmässiger  werden  als  andere, 
die  oft  zusammen  erregt  werden,  und  wir  erinnern  uns  in  diesem 
Falle  öfter  an  manches,  was  wir  nur  einmal  gesehen,  als  an  anderes, 
das  wir  oft  gesehen  haben.  *)  Wenn  wir  nun  bei  der  auf  Vor- 
stellungsverknüpfung basierenden  Wiedererinnerung  auf  eine  Vor- 
stellung gelangen  wollen,  erregen  wir  eine  der  früheren  Bewegun- 
gen und  setzen  dies  fort,  bis  wir  zu  jener  Bewegung  gelangen, 
nach  welcher  die  gesuchte  Bewegung  zu  folgen  pflegt.  Wir  halten 
uns  hiebei  an  die  Keihenfolge  und  durcheilen  in  Gedanken  eine 
Reihe  von  Gegenständen,  indem  wir  von  dem  Gegenwärtigen  oder 
einem  andern  ausgehen,  u.  z.  von  einem  Ähnlichen  oder  Ent- 
gegengesetzten oder  einem  Benachbarten,  z/46  xal  —  lautet  die 
classische  Stelle  —  to  ig)£^7jg  d^i]Qsvo[iev  vo7]6avtss  ciico  tov  vvv 
fj  aXkov  rtvog  xal  ag>  o^olov  jj  svavtCov  rj  roi)  6vvsyyvg.  Die  Vor- 
stellungsbewegungen sind  eben  theils  dieselben  wie  die  gesuchte 
Vorstellung,  theils  mit  ihr  gleichzeitig,  theils  haben  sie  wenigstens 
einen  Theil  mit  ihr  gemein,  so  dass  der  übrige  noch  zu  erregende 
Theil  der  gewünschten  Vorstellungsbewegung  nur  noch  gering  ist. 
Auf  diese  Weise  verfährt  man  mit  Hilfe  des  Willens  oder  will- 
kürlich (tritovöL  ^€v  ovv  ovrw);  aber  auch  unwillkürlich 
kann  die  Wieder  erinner  ung  erfolgen,  wenn  die  gesuchte  Bewegung 
sich  zufällig  an  eine  andere  Bewegung  anschliesst.  In  der  Regel 
jedoch  ist  die  Wiedererinnerung  willkürlich,  und  es  folgt  die 
gesuchte  Vorstellung  nicht  gleich  auf  die  erste,  von  der  wir  aus- 
gehen, sondern  gewöhnlich  erst  nach  mehreren  Zwischengliedern; 
denn  die  Vorstellungsbewegungen  folgen  aufeinander,  wie  sie  es 
gewohnt  sind,  in  der  Reihenfolge.  Daher  wird  man,  wenn  man 
sich  auf  etwas  besinnen  will,  einen  passenden  Ausgangspunkt  für 
die  Vorstellungsbewegung  zu  gewinnen  suchen,  hinter  welchem  die 
gesuchte  Vorstellung  liegen  wird.  Leicht  kann  man  sich  auf  das- 
jenige besinnen,  worin  eine  gewisse  Ordnung  herrscht,  z.  B.  auf 
das  Mathematische;  alles  andere  ist  schwer  zu  behalten.**)  — 
Die  Wiedererinnerung,  welche  auf  Vorstellungsverknüpfung  beruht, 
unterscheidet  sich  vom  nochmaligen  Lernen  dadurch,  dass  man 


♦)  Man  hat  eben,  was  Aristoteles  zu  wenig  betont,  auf  die  ursprüng- 
liche Auffassung  und  besonders  auf  den  Inhalt  der  Vorstellungen, 
die  sich  associieren,  Rücksicht  zu  nehmen. 
**)  Vgl.  Volkmann,  Lehrbuch  §  78,  Grundriss  §  94, 
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bei  jener  durch  sich  selbst  zu  der  gesuchten  Vorstellung  von  einem 
Ausgangspunkte  wird  hinbewegt  werden  können;  kann  dies  nicht 
mehr  geschehen,  bedarf  man  vielmehr  der  Hilfe  eines  andern,  so 
ist  das  Gedächtnis  nicht  mehr  vorhanden.  Oft  kann  man  sich 
augenblicklich  nicht  auf  etwas  besinnen,  die  Wiedererinnerung 
tritt  aber  ein,  wenn  man  sucht.  Letzteres  wird  dann  stattfinden, 
wenn  man  viele  Vorstellungsbewegungen  hervorruft,  bis  die 
Bewegung  hervorgerufen  wird,  an  welche  sich  die  gesuchte  Vor- 
stellung anschliesst.  —  Ein  passender  Ausgangspunkt  scheint  im 
allgemeinen  die  Mitte  zu  sein ;  denn  die  Mitte  erscheint  in  der 
Reihe  als  Ausgangspunkt  nach  zwei  Richtungen  (das  dürfte  der 
Sinn  der  offenbar  nicht  heilen  Stelle  sein).  Wenn  bei  einem  Reihen- 
gewebe, um  diesen  Ausdruck  der  modernen  Psychologie  zu  ge- 
brauchen, dieselbe  Vorstellung  Ausgangspunkt  nach  mehreren 
Richtungen  ist,  wird  man  von  ihr  aus  zu  der  gewünschten  Vor- 
stellung bald  gelangen,  bald  nicht.  Es  wird  in  diesem  Falle  die 
Gewohnheit  eine  grosse  Rolle  spielen,  und  wir  werden  uns  schnell 
an  das  wiedererinnern,  was  wir  oft  gedacht  haben;*)  denn  die 
Gewohnheit  ist  eine  zweite  Natur.  Da  aber  auf  dem  Gebiete  der 
Natur  oft  rein  Zufälliges  vorkommt,  so  oft  noch  mehr  auf  dem 
Gebiete  des  Gewohnheitsmässigen ;  und  so  geht  denn  die  Vorstel- 
/lungsbewegung  bisweilen  dahin,  bisweilen  dorthin.  So  geschieht 
es  denn  auch,  dass  wir,  wenn  wir  uns  eines  Namens  entsinnen 
wollen,  zwar  einen  ähnlichen  nennen,  aber  doch  einen  falschen.  — 
Auch  bei  der  Wiedererinnerung  muss  man  die  Zeit,  in  der  man 
den  vorgestellten  Gegenstand  wahrgenommen  hat,  kennen;  doch 
ist  es  gleichgiltig,  ob  man  dies  in  bestimmter  oder  unbestimmter 
Weise  im  Stande  ist.  Die  längere  oder  kürzere  Dauer  der  Zeit 
wird  man  unterscheiden  wie  die  räumlichen  Grössen.  Man  denkt 
nämlich  Grössen  und  Entfernungen  durch  Vorstellungsbilder,  die 
ihrer  Grösse  nach  den  Dingen  proportioniert  sind.  Wenn  nun  die 
Vorstellung  des  Gegenstandes  und  die  der  Zeit  zugleich  erregt 
wird,  dann  findet  actuelle  Erinnerung  statt  (tote  tfj  fivi^^rj  ivsQyst). 
Wenn  man  jenes  aber  nur  vermeint,  ohne  dass  es  wirklich  statt 
findet,  so  ist  es  nur  eine  vermeintliche  Erinnerung;  man  kann 
sich  ja  täuschen  und  meinen,  man  erinnere  sich,  während  man 
sich  nicht  erinnert.    Unmöglich  aber  ist  es,  dass  einer,   der  sich 


*)  Man  vgl.  bezüglich  der  Wiederholung  das  de  mem.  c.  1  mit  Rücksicht 
auf  das  Gedächtnis  Gesagte.  Wie  es  dort  heisst,  dass  durch  öftere 
Wiederholung  das  Gedächtnis  für  eine  Vorstellung  gestärkt  wird,  so 
bemerkt  Aristot.  auch  richtig,  dass  eine  Vorstellung  diejenige  zweite 
am  leichtesten  erregt,  welche  sie  schon  öfter  erregte. 
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wirklich  erinnert,  sich  dessen  nicht  bewusst  ist  (iveQyovvta  ds  t^ 
livrjfirj  fi^  otE6^ai)\  denn  wenn  nur  die  Vorstellung  eines  Dinges 
auftritt  ohne  die  der  Zeit  oder  diese  ohne  jene,  so  ist  das  nicht 
Erinnerung.     Die   Vorstellung    der   Zeit    aber    ist,    wie    bereits 
angedeutet  worden  —  eine  doppelte :  manchmal  nämlich  erinnert 
man    sich    nur  in   unbestimmter    Weise,    manchmal    aber    ganz 
bestimmt;  auch  im  ersten  Falle  ist  Erinnerung  vorhanden,   nur 
kennt  man  nicht  das  Quantum  der  Zeitentfernung.  —  Dass  nicht 
eben  dieselben  Menschen  ein   gutes  Gedächtnis   haben   und   sich 
leicht  an  etwas  wiedererinnern,  ist  auch  schon  oben  (S.  21)  gesagt 
worden.    Es  unterscheidet  sich  eben  vom  Sicherinnern  das  Sich- 
wiedererinnern nicht  bloss  hinsichtlich  der  Zeit,  sondern  dadurch, 
dass  des  Gedächtnisses  auch  viele   andere  lebende  Wesen  theil- 
haftig  sind,  der  Wiedererinnerung  aber  von  den  bekannten  Wesen 
wohl  nur  der  Mensch.  Dies  ist  darin  begründet,  dass  die  Wieder- 
erinnerung  eine  Art  Schluss  ist.  Denn  der,  welcher  sich  auf  etwas 
besinnen  will,   schliesst,    dass  er   es  früher  gesehen  oder  gehört 
oder  überhaupt  von  ihm  atficiert  worden  ist,  und  so  ist  das  eine 
Art  bewusster  Nachforschung.  Diese  Fähigkeit  aber  ist  von  Natur 
nur  jenen  Wesen  eigen,  welche  die  Fähigkeit  zu  überlegen  besitzen ; 
denn  auch  das  Überlegen  ist  eine  Art  von  Schlussfolgerung.*)  — ' 
Dass  die  Wiedererinnerung,   das  Aufsuchen   einer  Vorstellung  in 
etwas   Körperlichem    besteht,    erhellt   daraus,    dass    manche    ein 
Gefühl   der  Unruhe   verspüren,   wenn   sie   sich   auf  etwas   nicht 
besinnen  können,  und  umgekehrt  sich  auf  etwas  besinnen,  wenn 
sie  das  Nachdenken  ganz  einstellen.    Dies  ist  hauptsächlich   der 
Fall  bei  Melancholikern,   welche  von  den  Vorstellungen 
am  meisten  bewegt  werden.  Die  Ursache,  warum  die  Wieder- 
ermnerung     vermittels    der    Vorstellungsverknüpfung    nicht     in 
unserer  Macht  steht,  liegt  darin,   dass,  wie  es  beim  Werfen  der 
Werfende  nicht  mehr  in  seiner  Macht  hat,  dem  Wurfe  Einhalt  zu 
thun,   so   der  sich  Wiedererinnernde   etwas  Körperliches  in 
Bewegung     setzt,      in     welchem    die    Affection    haftet.       Ganz 
besonders   empfinden  jene   Unruhe,   welche   in   der  Gegend   des 
Wahrnehmungsorganes  Feuchtigkeit  haben ;  denn  diese,  einmal  in 
Bewegung  gesetzt,  kommt  nicht  leicht  wieder  in  den  Zustand  der 


*)  Wenn  man  behauptet,  dass  hier  Aristoteles  mit  Unrecht  den  Thieren 
die  avd(iv7}aLg  abspricht,  so  ist  das  theilweise  richtig,  insofern  es  «auch 
in  der  Thierwelt  ein  gewisses  Analogon  der  Urtheilsfällung  hie  und  da 
gibt«,  —  aber  nur  theilweise,  da  „die  Urtheile  der  Thiere  nur  auf  ge- 
wissen durch  Angewöhnung  und  Dressur  gestifteten  Associationen  der 
Vorstellungen  beruhen." 
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Ruhe,  bis  die  Bewegung  ihren  richtigen  Gang  gegangen  und  sie 
zu  dem  Gesuchten  gelangt  ist.  Ähnlich  ist  es  bei  den  Gefühlen 
des  Zornes  und  der  Furcht  (bei  den  Affecten),  die,  wenn  sie  ein- 
mal eine  Bewegung  hervorgerufen  haben,  trotz  der  Gegenbewegung 
nicht  stille  stehen,  sondern  auf  denselben  Gegenstand  sich  fort- 
bewegen ;  ähnlich  ist  es  bei  den  Tönen  und  Melodien,  die  wir,  wie 
wir  zu  sagen  pflegen,  nicht  loswerden  können.  Übrigens  sind  die- 
jenigen, deren  Gliedmassen  oben  stark  entwickelt  sind,  sowie  die 
Zwerghaften  weniger  zur  Wiedererinnerung  befähigt  als  die  von 
entgegensetzter  Körperconstitution.  Ebenso  ist  bei  ganz  jungen 
und  ganz  alten  Leuten  die  Wiedererinnerung  schwach  wegen  der 
Bewegung ;  denn  die  einen  sind  stark  im  Zunehmen,  die  andern 
stark  im  Abnehmen  begriffen.  Überdies  sind  die  Kinder,  bis  sie 
im  Alter  weiter  vorgerückt  sind,  zwerghaft. 

Das  der  Inhalt  dieser  anregenden  Abhandlung,  die  in  viel- 
facher Beziehung  epochemachend  genannt  werden  muss.  Dies  gilt 
vor  allem  durch  Aufstellung  der  Gesetze  für  die  Ideenassociation. 
Denn  wenn  dieselben  auch  erst  seit  Hume  im  Vordergrunde  der 
Psychologie  erscheinen,  so  ist  es  doch  nicht  dieser  englische 
Philosoph,  der  sie,  wie,  er  meint*),  zuerst  aufgestellt,  sondern, 
wie  wir  gesehen  haben,  Aristoteles.  Beide  nehmen  drei  Gesetze 
an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Aristoteles  die  Ähnlichkeit, 
den  Contrast  und  die  Berührung,  Hume  aber  die  Ähnlichkeit,  die 
Berührung  in  Zeit  und  Kaum  und  die  Ursächlichkeit  nennt.  Wenn 
der  eine  den  Contrast,  der  andere  die  Ursächlichkeit  als  eigenes 
Gesetz  bezeichnet,  so  lässt  sich  diese  Differenz  dadurch  beheben, 
dass  man  die  beiden  Gesetze  als  bereits  in  den  andern  enthalten, 
der  Contrast  in  der  Ähnlichkeit**),  die  Ursächlichkeit  in  der 
Zeit,  beseitigt  und  bloss  2  Gesetze  statuiert,  die  sich  auf  den 
Inhalt  und  die  Gleichzeitigkeit  der  Vorstellungen  beziehen  und 
auf  die  sich  in  gleicher  Weise  auch  die  4  Reproductionsgesetze 
(der  Ähnlichkeit,  des  Contrastes,  der  Coexistenz  und  Succession), 
welche  man  gewöhnlich  aufstellt,  zurückführen  lassen.  Inhalt  und 
Gleichzeitigkeit  bei  der  Vorstellungsverknüpfung  unterscheidet 
auch  Aristoteles,  wo  er  von  der  Noth wendigkeit  und  blossen  Möglich- 
keit der  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen  spricht.  Er  deutet 
damit  den   Unterschied   zwischen  unmittelbarer   und  mittelbarer 


*)  David  Hume,  Eine  Untersuchung  in  Betreff  des  menschUchen  Verstan- 
des, übers,  v.  Kirchmann,  3.  Aufl.  Lpz.  1880  S.  27. 
**)  Arist.  sagt  selbst,  dass  auch  das  Entgegengesetzte  etwas  Ähnliches  zeige 
und  der  Potenz  nach  dasselbe  ist,  womit  man  auch  de  an.  III  6  §  5 
vergleiche. 


/^ 
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Reproduction  der  Vorstellungen   an,   ohne  freilich   diese  wichtige 
Unterscheidung  nachdrucksvoll  hervorzuheben.  Ein  weiteres,  nicht 
zu  unterschätzendes  Verdienst  ist  es,  wenn  Aristoteles  für  die  Er- 
klärung des  Gedächtnisses  kein  besonderes  Seelenvermögen  annimmt, 
sondern  die  Wahrnehmung  als  alleinige  Quelle   hinstellt,  aus  der 
er  die  Phantasie,  das  Gedächtnis   und   weiterhin  die   Verstandes- 
thätigkeit  ableitet.    Auch   das  Gefühl   der  Lust  und  Unlust  und 
die  Begierde,  also  sämmtliche  Seelenzustände,  werden  anderwärts 
aus   der   Wahrnehmung   abgeleitet,    so    z.  B.  de   somn.  et  vig.  c. 
1.  extr.:  olg  d'  ccl'efd'rjöig  vjtccQx^h  ^«^  ''^^  XvTCstöd'ai  zal  to  ^at^fM/- 
olg  d\  tttvxa,  xal  iici^vuLa ;  ausserdem  de  an.  II  2  §  8,  II  3  §  2, 
III  7  §  2.    Er  steht   hierin   auf  dem   Standpunkte  der  modernen 
Psychologie,  die  zwischen  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Seelen- 
zuständen  unterscheidet  und  aus  den  erstem,  den  Empfindungen, 
alle  weiteren  zu  erklären  sucht.  Schon  daraus  sehen  wir,  wie  sehr 
man  unserem  Philosophen  Unrecht  thut,  wenn  man  ihn  als  Vater 
der  Theorie  der   Seelenvermögen   bezeichnet  und   ihm    allein  die 
Schuld  gab  für  eine    gewisse  Richtung   der   Psychologie,    die  für 
jede  Art  der   Seelenerscheinungen  mit  der  Annahme  eines  beson- 
deren Vermögens   bei  der  Hand  war,   eine  Richtung,   die  nur  in 
'   der    einseitigen    Auffassung    und   Erklärung    der   aristotelischen 
Seelentheile  begründet  war.    Dass  ferner  die  Gesetze  der  Reihen- 
reproduction  von  Aristoteles  im    ganzen   richtig  aufgefasst  sind, 
dürfte  sich  aus  unserer  Inhaltsangabe  genügend  ergeben.    Er  hat 
ausserdem  richtig   auf  die  Objecte   der   Erinnerung   hingewiesen, 
auf  die  Möglichkeit  der  Täuschung  bei  reproducierten  Vorstellungen, 
hat  als  Empiriker  par  excellence  mit  Recht  den  Thieren  Gedächt- 
nis zugeschrieben  und  Wiedererinnerung,  sofern  dieselbe  auf  einem 
(verstandesmässigen)    Schliessen    beruht,    abgesprochen.      Nicht 
unbeachtet  dürfen  endlich  die  vielen  feinen  Bemerkungen  unseres 
hochbedeutenden   Empirikers   bleiben,    z.  B.  dass   wir  beim  Auf- 
fassen des  Abstracten  immer   ein  Concretes  im  Auge  haben,  dass 
sich  leicht  reproducieren  lässt,  was  eine  gewisse  logische  Ordnung 
aufweist,    dass    auch   die   Wiederholung   einen   wichtiejen  Factor 
beim    Gedächtnis   (dem   mechanischen   Gedächtnisse)   bildet,    und 
dass  die  langsamen  Naturen    in  der  Regel  ein  treues   Gedächtnis 
haben,  die  Schnellen  aber  rasch  reproducieren.  Es  ist  nämlich,  wie 
erwähnt,  nicht  zu  leugnen,  dass  Leib  und  Seele  in  enger  Wechsel- 
wirkung  stehen,   und   dass   auch   die   Seele   vielfach   vom   Leibe 
abhängig  ist,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Alters- 
stufen. Darauf  macht  schon  Aristoteles  zu  einer  Zeit  aufmerksam, 
wo  man  von  der  Bedeutung  des  Nervensystems  für  die  Erklärung 
psychischer  Zustände   noch  keine   Ahnung   hatte,   und  man  thut 
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ihm  offenbar  Unrecht,  wenn  man  ihn  deswegen,  wie  seine  Gegner 
jeder  Zeit  so  gerne  wollen,  zu  einem  Materialisten  vom  reinsten 
Wasser  stempeln  will. 


Mit  dem  Gedächtnis  und  der  Wiedererinnerung  hängt  der 
auf  unmittelbarer  Reproduction  beruhende  Traum  zusammen,  der 
seinerseits  wieder  den  Schlaf  voraussetzt.  Daher  behandelt  zuvörderst 
Aristoteles  in  der  Schrift  tcsqI  vtcvov  xal  iyQrjyoQeBCjg 
die  Zustände  des  Schlafens  und  Wachens :  worin  dieselben  eigent- 
lich bestehen,  ob  sie  der  Seele  oder  dem  Körper  eigenthümlich 
sind  oder  beiden  gemeinsam,  und  wenn  letzteres  der  Fall,  welchem 
Theile  der  Seele  und  des  Körpers  sie  angehören ;  warum  sie  ferner 
den  lebenden  Wesen  zukommen;  ob  alle  lebenden  Wesen  beide 
Zustände  haben  oder  die  einen  nur  den  Schlaf,  die  andern  nur 
das  Wachen,  oder  ob  den  einen  keiner,  den  anderen  beide  Zu- 
stände zukommen.  Aristoteles  wirft  da  eine  Reihe  von  Fragen  auf, 
die  er  im  Folgenden  zu  beantworten  sucht.  Seine  Auseinander- 
setzungen sind  interessant  genug,  um  eine  gedrängte  Angabe  der- 
selben gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Wachen  und  Schlafen  sind  entgegengesetzte  Zustände.  Der 
Schlaf  ist  offenbar,  erklärt  A.,  nur  eine  Negation  des  Wachens ; 
das  Entgegengesetzte  aber  ist  in  einem  und  demselben  Organe 
und  Theile,  daher  müssen  Schlafen  und  Wachen  eben  demselben 
Theile  eines  Wesens  zukommen.  —  Wenn  man  dem  gegenüber 
behaupten  wollte,  der  Gegensatz  zwischen  Wachen  und  Schlafen 
sei  nur  ein  relativer,  denn  manche  Schlafende  benehmen  sich  zeit- 
weilig ganz  wie  Wachende,  und  manchem  Wachenden  werde 
nicht  mit  Unrecht  vorgeworfen,  er  schlafe  (!)  *):  so  sucht  schon 
Aristoteles  diesem  Einwände  c.  2  extr.  die  Spitze  abzubrechen, 
indem  er  erklärt,  dass  sich  manche  im  Schlafe  bewegen  und  Hand- 
lungen vollziehen,  welche  man  sonst  nur  wachend  ausführt,  jedoch 
nicht  ohne  eine  gewisse  Vorstellung  und  Wahrnehmung ;  denn  der 
Traum  sei  ja  gewissermassen  ein  Object  der  Wahrnehmung.  Das 
Wachen  ferner  besteht  im  Wahrnehmen,  so  dass  der  Wahrnehmende 
wach  sei  und  der,  welcher  wach  ist,  wahrnimmt,  sei  es  etwas 
ausser  ihm,  sei  es  die  Bewegungen  in  ihm  selber.**)  Daher  ist 
auch  das  Organ,  mit  dem  wir  wahrnehmen,  indentisch  mit  dem 
Organe,  mit  welchem  der  Wachende  wacht  und  der  Schlafende 
schläft.  Da  nun  das  actuelle  Wahrnehmen  als  x^vrjöig  tig  did  tov 
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*)  Vgl.  Hess,  Abriss  der  emp.  Psych.  Gütersloh  1881. 
**)  Vgl.  Drbal  a.  a.  0.  §  74. 
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ödfiatog  tijg  t'^xijg  weder  der  Seele  noch  dem  Körper  ausschliess- 
lich angehört,  so  folgt,  dass   wir   es    beim  Wachen  und   Schlafen 
mit  einer  Affection  zu  thun   haben,  die  weder  ausschliesslich  der 
Seele  angehört   noch  auch    einem    unbeseelten  Körper  zukommen 
kann.    Aus   dem   aristotelischen  Seelenbegriffe  ergibt   sich,    dass 
nur  Thiere  und  Menschen  schlafen,  denn   nur  ihnen  eignet  Wahr- 
nehmung. Doch  kommt  auch  anderseits  der  Schlaf  allen  Thieren 
nothwendig  zu ;    denn   der   Begriff   des   lebenden   Wesens   beruht 
darauf,  dass  es  Wahrnehmung   besitzt.    Die   Wahrnehmung  aber 
besteht  bald  in  einem  Zustande  der  Gebundenheit  und  Gehemmt- 
heit (als  potenzielle),  und  diesen  Zustand  nennen  wir  Schlaf,  bald 
in  einem  Zustande  der  Gelöstheit  und  Freiheit  (als  actuelle),  und 
dies  nennen  wir  Wachen.  Dieses  apriorische  Ergebnis    wird  auch 
durch   die  Erfahrung  bestätigt*),   denn   bei  allen  Thieren  wurde 
Schlaf  beobachtet    ausser   bei    den  Schalthieren,    denen   man  aus 
den  angeführten  Gründen  wird  ebenfalls  Schlaf  zuschreiben  dürfen. 
Bei    den  Pflanzen   freilich   kann   man  von    Schlafen  und  Wachen 
nicht  sprechen,  denn   ohne  Wahrnehmung   ist    keiner    der  beiden 
Zustände   vorhanden,    Wahrnehmung   aber    kommt    den   Pflanzen 
nicht  zu.    —  Wachen   und  Schlafen  wechseln  periodisch ;    es  gibt 
kein  Wesen,  welches  immer  wacht  oder  schläft,  keines  kann  ohne 
Schlafen  und  Wachen  sein.   Der  Schlaf,  der  also  etwas  Nothwen- 
diges  ist,  tritt  dann  ein,   wenn   die  Zeit  überschritten  ist,   welche 
für   die    Thäligkeit   der   lebenden    Wesen   bestimmt  ist;     infolge 
Ermüdung  der  Augen,    der  Hände    u.  s.  w,  tritt  ein  Unvermögen 
ein,  dass  ihre  Thätigkeit  nicht  mehr  ausgeübt  werden  kann.  Wenn 
aber  auch  der  Schlaf  nothwendig   ist  und  alles  Wachende,  da  es 
unmöglich  ist,  immerfort  thätig  zu  sein,  schlafen  muss :  so  ist  es 
doch  unmöglich,  dass    etwas  immerfort  schläft.     Denn  das  Schla- 
fende muss  den  wahrnehmenden  Theil  haben;  wahrnehmend  aber 
nennen   wir  das,   was   im    Stande   ist   actuell    wahrzunehmen 
{ai6d"rjttx6v   Ö6    to    övvaxbv  ai^d'dvaö^ai    xar'   ivBQyeiav).     Dass 
jedoch  etwas,  was  schläft,  actuell  wahrnehme,  ist  unmöglich.   Mit 
einer  treflenden    Bemerkung,    dass   die    vegetative    Function    des 
Leibes  im  Schlafe   besser  ausgeübt  werde  als  im  Wachen  **},    da 
dort  die  Ernährung  und  das  Wachsthum  in  erhöhtem  Grade   von 
statten  geht,   schliesst  das  erste  Cap.  der  bezeichneten  aristoteli- 
schen Abhandlung. 


♦)  Die  Psychologie  des  Arist.  ist  eben,  wie  erwähnt,  weder  ausschliesshch 

speculativ  jioch  ausschliesslich  empirisch,  sondern  beides. 
**)  Vgl.  Zimmermann,  Phil.  Prop.  §  40,  Drbal  a.  a.  0.  §  75,  Anm.  1. 


Im    weiteren    Verfolge   der  Abhandlung    wird    das    bereits 
angeführte  Organ  des  Schlafens  und  Wachens,  welches  als  identisch 
mit  dem  Organe  bezeichnet  wurde,  mit  welchem  wir  wahrnehmen, 
dem  nQ^tov  ai0d^rjt7]QLov,  näher  bestimmt.    Da  nicht  alle  Thiere 
sämmtliche  Sinne  besitzen,  aber  kein  schlafendes  Thier  auch  nur 
irgend  eine  sinnliche   Wahrnehmung  hat,   so   muss  allen  Thieren 
derselbe  Zustand  zukommen,  wenn  sie  schlafen.    Nun  muss  man 
wie  schon   ad  de  sens.   c.  1   u.  ö.  erwähnt,    in  Bezug   auf  jeden 
Sinn  Eigenthümliches  und  Allgemeines  unterscheiden.  Für  letzteres 
gibt  es  einen  einheitlichen  Sinn,  ein  Organ,    das  allen  Sinnen  ge- 
meinsam  ist,  „womit  wir  auch  wahrnehmen,    dass  wir  hören  und 
sehen   —  denn   dass  man  sieht,    das   sieht  man   doch   nicht  ver- 
mittels des   Gesichtssinnes«  (S.  7),   bemerkt  Aristoteles  in  höchst 
treffender  Weise  und  setzt  hierin  den  Gemeinsinn  gleich  dem  von 
der   neueren  Psychologie  s.  g.  inneren  Sinn.     Dieses  eigentliche 
Organ  der  sinnlichen  Wahrnehmung   nun   ist  eines,   während  das 
Wesen  der  Wahrnehmung  für  jeden  Sinn  ein  besonderes  ist.   Das 
Gemeinsame  verbindet  sich  aber,  wie  bereits  früher  bemerkt,  ganz 
besonders  mit  dem  Tastsinne ;  denn  er  ist  getrennt  von  den  übrigen 
Sinnen,  während  diese  von  ihm  nicht  getrennt  sind.   Daraus  folgt, 
dass  Wachen  und  Schlafen  eine  Aöection  dieses  Sinnes,  des  Tast- 
sinnes, ist   {(pavsQOV  tOLvvv  Ott  tovtov  i6tl   Tcdd^og  ii  syQ^yoQaig 
xal  0  vTCvog),  und  daher  kommt  auch  Schlafen  und  Wachen  allen 
Thieren  zu,   denn  der  Tastsinn  allein  kommt  allen  zu.    In  dieser 
Auffassung  wird  Aristoteles  bestärkt  durch  die  Beobachtung,  dass 
im  Schlafe  alle  Sinne  zu  gleicher  Zeit  unthätig  und  unbeweglich 
sind,    —    denn  nie    schläft   ein  Theil  allein  — ,    und  er  schliesst 
demzufolge:     Wenn  das  Sinnesorgan,  welches  über  allen  anderen 
steht,   in    einen   gewissen   Zustand  geräth,   so   müssen   auch  alle 
anderen  Sinne  diesen  Zustand  theilen,   aber  es  wird  nicht  um- 
gekehrt das  Unvermögen  eines  einzelnen  Sinnes  ein  Unvermögen 
des  obersten  Organes  zur  Folge   haben.    Richtig  bemerkt  ferner 
Arist.,  dass    der   Schlaf  nicht   in   der  Unthätigkeit  und   in  dem 
Nichtgebrauch  der   Sinne  besteht  noch  in  dem   Unvermögen  der 
Wahrnehmung,  —  denn  ein  Unvermögen  der  Sinne  tritt  auch  ein 
bei  der  Bewusstlosigkeit,  der  Ohnmacht,  der  Geistesverwirrung  und 
sonst*).   Vielmehr  sei  er,  wie  er  c.  3  erklärt,  ein  Zustand,  welcher 
aus  der  mit  der  Nahrung  unmittelbar  zusammenhängenden  Ausdünst- 
ung entsteht  (!).  Treffend  bezeichnet  Arist.  als  Zweck  des  Schlafens 
als  eines  Zustandes    des    Ausruhens    —    Ruhe  kommt  ja  jedem 
Wesen  zu  und  ist  ihm  nothwendig  und  heilsam  —  die  Erhaltung 
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*)  Vgl.  Drbal  und  Hess  a.  a.  0. 
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der  lebenden  Wesen.  Das  Wachen  freilich  ist  Endzweck,  denn 
Wahrnehmen  und  Denken  ist  Endzweck  bei  allen  Wesen,  denen 
das  eine  oder  andere  zukommt.  Auch  aus  diesem  Grunde 
muss  jedem  lebenden  Wesen  der  Schlaf  zukommen.  Nicht 
minder  sind  andere  gelegentliche  Bemerkungen,  die  auf  Beobach- 
tung beruhen,  welche  ihn  fast  durchwegs  leitet  und  wodurch  er 
für  die  empirische  Psychologie  so  wertvoll  ist,  beachtenswert  genug, 
so  z.  B.  dass  der  Schlaf  häufig  infolge  der  Nahrung  entsteht, 
dass  gewisse  Mittel,  die  im  Kopfe  eine  Schwere  verursachen,  das 
Einschläfern  veranlassen  z.  B.  Mohn,  dass  der  Schlaf  auf  manche 
anstregende  Arbeiten  folgt  und  durch  manche  Krankheiten 
bewirkt  wird,  dass  auch  das  Alter  sowie  die  somatische  Beschaffen- 
heit Einfluss  nimmt  auf  die  Dauer  des  Schlafes.  Dass  endlich  auch 
das  Gehirn  beim  Zustande  des  Schlafens  und  des  Wachens  eine 
Hauptrolle  spielt,  wie  Arist.  meint,  ist  nicht  unwahrscheinlich*), 
nur  nicht  aus  dem  von  unserem  Stagiriten  vorgebrachten  Grunde. 
Überhaupt  wird  man  ihm  in  der  Deduction  der  Ursachen,  die 
den  Zustand  des  Wachens  und  des  Schlafens  erzeugen  sollen, 
und  in  der  Erklärung  der  somatischen  Vorgänge  beim  Schlafen, 
welche  den  Scbluss  des  2.  und  das  ganze  3.  Capitel  umfassen, 
nicht  beistimmen  können,  was  aber  um  so  weniger  Befremden 
erregen  wird,  als  der  somatische  Vorgang,  der  dem  Schlafe  zugrunde 
liegt,  noch  heute  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Ich  führe  daher 
bloss  das  Resultat  der  aristotelischen  Untersuchung  hierüber 
an,  das  er  selbst  in  folgenden  Worten  zusammen  fasst :  Tv  ^sv  ovv 
to  al'tLOv  xov  xad'svdeiVj  sl'Qrjtai,  on  ^  vno  tov  öco^atcodovg  tov 
avaq)€QOfiavov  vnb  tov  öv^cpvtov  dsQ^iov  dvttTCSQLöraOLg  ad^Qocug 
inl  to  Jtgätov  ai6d'rjt7]QLov,  Aus  diesen  Worten  ersehen  wir,  dass 
der  Schlaf  von  Aristoteles  aufgefasst  wird  als  ein  centraler  Gegen- 
druck auf  das  erste  Organ  der  Sinnesthätigkeit,  hervorgebracht 
von  dem  durch  die  innere  Wärme  aufwärts  gehobenen  Materiellen. 

Obwohl  der  Traum  durch  seine  Eigenthümlichkeiten,  durch 
welche  er  sich  von  den  Erscheinungen  des  Seelenlebens  im  wachen 
Zustande  unterscheidet  und  ihnen  sogar  widersprechend  erscheint, 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Denker  auf  sich  gelenkt  hat, 
so  ist  doch  wiederum  Aristoteles  der  erste,  der  den  Gegen- 
stand seiner  Wichtigkeit  entsprechend  mit  hinreichender  Ausführ- 
lichkeit behandelt  und  die  psychologische  Seite  dieser  Erschei- 
nung aufzuhellen  und  den  Gegenstand  wissenschaftlich  zu  erörtern 
unternommen  hat.  Er  thut  dies  in  seiner  Schrift  ;r£(>l  ivvTCvcmv, 


*)  Vgl.  Drbal  a.  a.  0. 
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die  sich  dem  Inhalte  nach  an  die   vorausgehende  „vom  Schlafen 
und  Wachen«,  beziehungsweise  an  die  frühere,  TtsQl  fiv^firig  xal 
avafivYiöscog,  anschliesst.    Die  erste  Frage,   um  die  es   sich  hier 
handelt,  ist,  wie  nach  der  aristotelischen  Methode  zu  erwarten,  die, 
welchem  Seelentheile  der  Traum  angehöre.     Nur  eine  doppelte 
Möglichkeit  scheint  hier  zu  bestehen:  der  Traum  muss  entweder 
eine  Bestimmtheit  des  denkenden  oder  des  wahrnehmenden  Seelen- 
theiles  sein.    Der  Meinung,   dem  Gebiete   des  Denkens   kann  er 
nicht    angehören,    da    wir  im   Traume   ebenso  wie    im    wachen 
Zustande  neben  unseren  Wahrnehmungen  noch  anderes  denken.   Da 
wir  aber  im  Schlafe  keine  sinnlichen  Wahrnehmungen  haben,  so 
scheint  es  auch  das   sinnliche  Wahrnehmungsorgan  nicht  zu  sein, 
wodurch  wir  den  Traum  wahrnehmen.  Jedoch  dies  scheint  nur  so. 
Denn   allerdings   finden   im  Schlafe   Wahrnehmungen   durch   die 
Sinne  nicht  statt;  allein,  wie  schon  früher  erwähnt,  erzeugt  die 
thätige  Sinneswahrnehmung  eine   Bewegung,   die   in   den  Sinnes- 
organen zurückbleibt   und  vorhanden  ist,  auch  wenn  das  Object 
der    Wahrnehmung   nicht   mehr   wirksam   ist.     Somit    gehört 
auch  der  Traum,  mögen  wir  auch  in  demselben  keine 
actuellen     Wahrnehmungen    haben,    dem    Wahrneh- 
mungsvermögen an.    Es  ist  der  Traum  also  nach  Aristoteles 
ein  Product  der  Vorstellung  —  denn  das,  was  wir  uns  im  Schlafe 
vorstellen  oder  einbilden,    nennen  wir  Traum,   schlechthin  oder 
bedingt  —  und  gehört  in  das  Gebiet  des  Wahrnehmungsorganes, 
insofern  nämlich,   als  es  Vorstellungsvermögen  in  sich    schliesst 
(to  ö    SVV7CVL0V   q)dvta6^d  ti  (paCvstai  Eivai^  to  yccQ  iv  vtcvco 
qxivtaöfia  ivvTtviov  IsyofLSV,  sl'd'*  ccTClagj  el'ts  tQOTCov  tiva  ytrofis- 
vov,  tpavsQOv  Ott  tov  cclöd'fitixov  (lev  i6ti  to  ivvTtvtcc^eLv,  tovtov 
8'  fj  q)avtaatLx6v  c.  1  extr.).   —  Mit  der  Frage  nach   dem  Ver- 
mögen,  dem   der  Traum  angehört,  hängt  auch   die  Bestimmung 
über  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  Träume  zusammen,  oder 
ist  vielmehr   schon  nait  ihrer  Beantwortung   gegeben.    Denn  bei 
der  Wahrnehmung  bleibt,   wie   angedeutet,   die  Affection  in  dem 
betreffenden  Wahrnehmungsorgane  nicht  bloss  solange  die  actuelle 
Wahrnehmung  dauert,   sondern  auch   noch  später.    Es   ist  hier 
ähnlich  wie  bei  einer  Wurfbewegung:  die  Bewegung  dauert  noch 
fort,   auch  wenn    die  Berührung  mit  dem  Gegenstande,  welcher 
die  Bewegung  hervorgebracht,  nicht  mehr  stattfindet.    Und  das 
Gleiche  muss  man  auch  bei  der   qualitativen  Veränderung   an- 
nehmen.  Da  aber  das  actuelle  Wahrnehmen  eine  qualitative  Ver- 
änderung ist,   so  wird  das  Verharren   der  Bewegung  auch  beim 
Organe  der  sinnlichen  Wahrnehmung  stattfinden  und  die  Affection 
in  den  Sinnesorganen  nach  dem  Aufhören  der  actuellen  Wahr- 
st 
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nehmung  fortbestehen.  Dies  lehrt  denn  auch,  sagt  Aristoteles,  der 
sich   hier   wieder   als  echter  Empiriker  zeigt,  die   Beobachtung. 
Denn  wenn  wir   Gegenstände   lange   betrachten,    so   bleiben   die 
Bilder  derselben,  selbst  wenn  wir  bereits  auf  andere  Gegenstände 
unsere  Wahrnehmung  gerichtet  haben.    Oder  wenn  wir  eine  Farbe 
längere  Zeit  gesehen,  so  nehmen  wir  dieselbe,  nachdem  wir  unser 
Auge  abgewendet,  auch  an  anderen  Gegenständen  noch  wahr,  die 
wir  nunmehr  betrachten,   und   die  in  Wirklichkeit  anders  gefärbt 
sind.    Desgleichen  wird,  wenn  wir  die  Augen  schliessen,  nachdem 
wir  gegen  die  Sonne   oder   auf  etwas  Glänzendes  geschaut,  das 
Lichtbild   erst   allmählich   in   dunkle  Farben   übergehen  und 
sich  endlich  in  Schwarz  verlieren.    Ferner  wenn  man  von  beweg- 
ten Gegenständen  wegblickt,   z.  B.   von  Flüssen,    besonders    von 
rasch  äiessenden,    so   scheint   es,   als  wäre  das  Ruhende  bewegt. 
Diese   Wahrnehmungen   zeigt   deutlich   die    Erfahrung.    Bei   der 
Erklärung   dieser  Erscheinungen    darf  man   nicht   übersehen, 
dass  die  Sinnesorgane  auch  einen  kleinen  Unterschied  rasch  wahr- 
nehmen, wie  sich  beispielsweise  an  den  Spiegeln  zeigt,  auf  denen, 
wenn  sie  neu  und  blank  sind,   der  Blick  der  Frauen  zu  gewissen 
Zeiten   (otav  rav  xata^rjvCcov  tatg  yvvai^l  yivo^evcov  i^ßksifCjöLV 
stg  xo  xdtoTttQov)  Flecke  hervorbringen  kann.     Grund  hiefür  ist, 
dass  selbst   durch   kleine  Unterschiede  eine  Bewegung  entsteht, 
dass  die  Wahrnehmung  schnell  vor  sich  geht  und  das  Sinnesorgan 
nicht  bloss  afficiert   wird,    sondern   auch   wieder   atficiert.    Dies 
bestätigt  die  Beobachtung  auch  bezüglich  des  Öles  und  des  Weines. 
Das  erstere  nämlich  nimmt  rasch  den  Geruch  der  nächsten  Gegen- 
stände an,  und  dasselbe  ist  auch  beim  Weine  nicht  nur  hinsicht- 
lich  der  beigemischten  Dinge,   sondern   auch  von  in  der  Nähe 
befindlichen  Gegenständen  der  Fall.     Soviel  ist  gewiss,  resümiert 
Aristoteles,  dass  die  gemachten  Wahrnehmungen  auch  dann  noch 
fortdauern,  wenn  das  sensible  Object  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
und  zweitens,   dass   wir   uns  in  unseren  Wahrnehmungen  leicht 
täuschen,  wenn  wir  noch  in  der  Aflfection  begriffen  sind,  u.  z.  auf 
Grund  einer  Ähnlichkeit,  die  um  so  geringer  zu  sein  braucht,  je 
stärker  die  Affection  ist.   Als  weiteres  Moment  bei  der  Täuschung 
kommt  in  Betracht  der  Affect,  mit  dessen  Stärke  die  Leichtigkeit 
der   Täuschung   im    directen   Verhältnisse   steht,   und    auch   der 
Gesundheitszustand  darf  nicht   unberücksichtigt  bleiben.    In  der 
Krankheit  sind  ja  Täuschungen  häufiger  als  im  gesunden  Zustande, 
in  welchem  indessen  dieselben  gleichfalls  nicht  fehlen  —   doch  so, 
dass   wir  derselben   deutlich  bewusst    sind.    So   veranlasst   ganz 
gewöhnliche  Täuschungen    die  Entfernung   der  Gegenstände,  wo- 
durch unter  anderem  uns  die  Sonne  nur  einen  Fuss  breit  zu  sein 
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scheint,  so  verursacht  auch  eine  Täuschung  die  Verschränkung 
der  Finger,  wodurch  uns  das  Eine  als  zwei  erscheint.  Die  Tau- 
schung  aber  beruht  darauf,  „dass  uns  irgend  welche  Erscheinun- 
gen vorschweben,  nicht  bloss  wenn  der  Gegenstand  der  Wahrnehm- 
ung sich  bewegt,  sondern  wenn  der  Sinn  selber  in  Bewegung 
ist,  wenn  er  nämlich  in  gleicher  Weise  bewegt  wird  wie  von  dem 
Gegenstande  der  Wahrnehmung,  z.  B.  wie  die  Erde  beim  Fahren 
sich  zu  bewegen  scheint,  während  der  Gesichtssinn  durch  ein 
Drittes  bewegt  wird"  (c.  2  extr.). 

Die  Bewegungen,   welche,    wie  wir  gesehen,   in  der  Wahr- 
nehmung ihren  Grund  haben,    kommen   nicht   bloss   im   wachen 
Zustande  vor,  sondern  auch  im  Schlafe,  ja  hier  noch  im  höheren 
Grade.     Bei    Tage   nämlich   werden   sie   wegen   der   zahlreichen 
Sinneswahrnehmungen   und    Vorstellungen   verdrängt,    „verdun- 
kelt", wie  neben  einem  grossen  Feuer  ein  kleineres  und  schwache 
Gefühle  starken  gegenüber  verschwinden,  kommen  aber  zur  Gel- 
tung, wenn  das  Hindernis  beseitigt  ist.   Letzteres  aber  ist  haupt- 
sächlich der  Fall  im  Schlafe,  wo   die  Sinne  keine  neuen  Wahr- 
nehmungen  aufnehmen.     Die    hochinteressante    Stelle    lautet   im 
Originale  also :  ^sd''  rjfiSQuv  ^sv  yccQ  SKXQovovtac  ivsQyov6äv  xav 
aL6&7]6ecov  xal   x^g   diavoCag^   xal   cctpavClovxai   Sötcsq  TtaQcc  jcokv 
nvQ  Uaxxov  xal   IvTtai  xal   rjdoval  iilxqoI  naga  ^sydlag^  xavöa- 
fisvcov  d'  B7tmokat,Si  xal  xd  ^lxqcc  •  vvxxcoq  dh  Sc  d^yiav  xc5v  xaxd 
fiOQLOv  aiöd^7]öscov  xal   döwa^cav   xov  ivsQystv  .  .  .  yCvovxai  tpa- 
vsQal  xa^LöxafiEVTjg  xrig  xagaxrjg.     Mit  dieser  Stelle  ist  eine  andere 
(de  divin.  c.  1)   zu  verbinden,   die   gleichfalls   den  Vorgang  aus- 
drückt, den  Herbart  als  „Verdunkelung  der  Vorstellungen"  bezeich- 
net hat,  und  welche  in  diesem  Zusammenhange  Platz  finden  soll. 
Sie  lautet:  ai  yccQ  ^sd^'  ri^sQav  yivo^svai  XLV7]6SLg,  av  ^fj  Gcpoöga 
(isyakac  gxSl  xal  l^xvQal^  Xavd'dvovöi  Jtagd  fiSL^ovg  xdg  iyQrjyoQcxdg 
XLVYi6ELg '  iv  ÖS  x(p  xad'Bvdeiv  xovvavxCov '  xal  ydg  au  ^Lxgal  fieya- 
lav  doxovöLv  slvac,  was  sodann  durch  passende  Beispiele  aus  der 
Erfahrung  erläutert  wird.    Schliesslich   soll  hier  noch  eine  Stelle 
als  parallel  angeführt  werden,   da  sie   wie  jene   erste   der  „frei- 
steigenden Vorstellungen"    Herbarts  Erwähnung   thut.     Sie  heisst 
im  Wortlaute:  xal  jCQog  dUrjlag  d'  sxovßtv  S^jtsQ  oi  7Ce7tXa<SiiEvoi 
ßdxQaioi  ofc  dvLtvTsg  av  x(p  vöaxu  xtjxo^Bvov  xov  dkog '  —  womit 
bildlich  der  psychische  Vorgang  bezeichnet  wird;  ohne  Bild  aber 
heisst  es  in  der  Fortsetzung:   ovxog  svslöl  övvd^isL,  dvsL^svov  öi 
xov  xakvovxog  svsQyovöLv  (de  insomn.   c.   3).    Als  Grund  hiefür 
wird  die  kurz   vorher  und  früher  angegebene  Erklärung  wieder- 
holt, dass  wir  es  mit  einem  Überreste  der  actuellen  Wahrnehmung 
{vTCokeL^i^a  xov  iv  xfj  ivsQysia    at6d'7][iaxog)   zu   thun  haben  und 
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mit  einem  Bilde  des  Gegenstandes,  den  wir  früher  wahrgenommen, 
der  aber  nicht  mehr  gegenwärtig  ist.  —  Wenn  Aristoteles  hiemit 
im  ganzen  richtig  die  Entstehung  der  Träume  als  während  des 
Schlafes  im  Bewusstsein  auftauchender  Vorstellungen  (vgl. 
ßdtQaxoL  OL  ävtövtsg  iv  np  vöau)  erklärt,  so  können  wir  ihm 
auch  beistimmen,  insofern  er  wiederholt  auf  physiologische  Vor- 
gänge, die  bestimmend  sind  für  die  Träume,  hinweist.  Auch  auf 
andere  beachtenswerte  Thatsachen,  die  sich  auf  das  Traumleben 
beziehen,  macht  er  aufmerksam.  Er  erwähnt  de  divin.  c.  1,*) 
dass  wir  Handlungen,  die  wir  vor  dem  Schlafe  zu  thun  im  Begriffe 
waren  oder  eben  thaten  oder  gethan  haben,  oft  noch  im  Traume 
fortsetzen,  indem  die  Bewegung  durch  die  am  Tage  stattgehabten 
Anfänge  schon  eingeleitet  ist**);  er  weist  darauf  hin,  dass  die 
physiologischen  Vorgänge,  ähnlich  den  kleinen  Wirbeln  in  einem 
Flusse,  bald  regelmässig  und  in  gleichmässiger  Weise,  bald  wegen 
eines  Gegenstosses  in  unregelmässiger  Weise  verlaufen.  Daraus 
erkläre  es  sich  auch,  dass  die  Träume  bald  gänzlich  ausbleiben, 
bald  verzerrte  Bilder  zeigen  und  mitunter  so  lebhaft  sind,  dass 
man  wirkliche  Wahrnehmungen  zu  haben  meint  und  auf  Grund 
von  geringen  Unähnlichkeiten  getäuscht  wird,  wie  dies  nach  dem 
Obigen  auch  im  wachen  Zustande  vorkommen  kann.  Aber  während 
man  im  wachen  Zustande  in  der  Regel  die  Täuschungen  als  solche 
erkennt,  ist  dieses  im  Traume,  wenn  das  entscheidende  Organ, 
der  Gemeinsinn  nach  Aristoteles  oder  richtiger  die  Urtheilskraft, 
gebunden  ist  (iäv  to  smxQtvov  xccrexriraL)^  nicht  der  Fall.  Zwar 
wenn  man  wahrnimmt,  dass  man  schläft,  fasst  man  das  Phantasie- 
bild nur  als  solches  auf  —  und  dass  man  im  Traume  manchmal 
weiss,  die  Vorstellung  sei  nur  Traum,  ist  bekannt  — ;  wenn  man 
aber  nicht  wahrnimmt,  dass  man  schläft,  dann  erhebt  sich  kein 
Widerspruch  gegen  die  Einbildung.  Wenn  somit  der  Traum  ein 
Product  der  Einbildungskraft  im  Schlafe  ist,  so  ist  noch  nicht 
jede  Vorstellung,  die  man  im  Schlafe  hat,  ein  Traum.  Denn  man 
kann  ja  im  Schlafe  schwache  Wahrnehmungen  und  gleichsam  von 
ferne  haben;  so  kann  ein  Licht  eine  schwache  Gesichts-,  ein  Ton 
eine  schwache  Gehörsempfindung  bei  einem  Schlafenden  verur- 
sachen. Selbst  Fragen  kann  der  Schlafende  beantworten,  da  sich 
neben  dem  Halbschlaf  auch  ein  Halbwachen  findet.   Diese  Erschei- 


*)  Über  die  aristot.   Abhandlung  tcsqI  xfiq  v.a^'  vnvov  (iccvtLKrjg,   die  sich 
an  die  Schrift  „Über  Träume"   anschliesst,   vgl.  Volkmann's  Grundzüge 
S.   24,   Lehrb.   d.  Ps.   §.  72  Anm.   7  und   Büchsenschütz,    Traum   und 
Traumdeutung  im  Alterthume,  Berl.  1868.  S.  20  11' 
**)  Vgl.  auch  Drbal  a.  a.  0.  §  78,  2. 
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nungen  sowie  eigentliche  Vorstellungen,  die  wir  im  Schlafe  neben 
Phantasmen  haben,  sind  vom  Traume  zu  unterscheiden.  Der 
Traum  ist  vielmehr  ein  Bild  der  Phantasie,  welches  ausgeht  von 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  bei  einem  Schlafenden,  insofern  er 
wirklich  schläft  (ro  (pävtaaiioc  to  äno  trjg  xLvrjöecag  tcov  cclad'rj- 
[idrcov,  otav  iv  rra  xaQ^avdsLv  ^,  rj  xad^svdsL  tovt  aßnv  bvvjcvlov 
de  mem.  c.  3  extr.).  Zum  Schlüsse  weist  Aristoteles  noch,  ähnlich 
wie  bei  anderen  Gelegenheiten,  hin  auf  den  Einfluss  des  Alters 
und  der  Körperbeschaffenheit,  insofern  dadurch  der  Mangel  und 
das  Vorhandensein  der  Träume  bedingt  werde. 

So  finden  wir  denn  auch  in  der  soeben  skizzierten  aristoteli- 
schen Traumtheorie,  die  viele  schätzenswerte  Bemerkungen  und 
sowie  dessen  Lehre  vom  Gedächtnisse  und  der  Wiedererinnerung 
Hauptbegriffe  der  neueren  Psychologie  enthält,  unsere  eingangs 
aufgestellte  Behauptung  von  dem  Werte  der  kleinen  naturwissen- 
schaftlichen Schriften  des  Aristoteles  bestätigt.  Ja  was  nicht  gerade 
Gegner  des  Aristoteles  ihm  zum  Vorwurfe  machten,  dass  er  der 
Begründer  der  Lehre  von  den  Seelenvermögen,  welche  bis  auf 
Herbart  und  am  meisten  kurz  vor  ihm  eine  so  grosse  Rolle  in 
der  Geschichte  der  Psychologie  spielen,  gewesen,  ist  nach  dem 
Gesagten  nichts  weniger  als  begründet.  Denn  mag  auch  seine 
ungenaue  Ausdrucksweise  in  seiner  psychologischen  Hauptschrift 
der  späteren  Psychologie  den  Anlass  geboten  haben,  mehrere,  ja 
viele  Seelenvermögen  anzunehmen,  so  kann  ein  genaueres  Studium 
seiner  Psychologie  und  besonders  seiner  parva  naturalia 
lehren,  dass  Aristoteles  in  Wahrheit  aus  der  Siimeswahrnehmung 
alle  übrigen  Seelenphänomene  abgeleitet,  nicht  aber  für  jede  psy- 
chische Erscheinung  ein  eigenes  Vermögen  statuiert  habe.  Schon 
diese  eine  Thatsache  spricht  dafür,  wie  wichtig,  ja  wie  gänzlich 
unentbehrlich  gerade  der  psychologische  Theil  der  genannten  Ab- 
handlungen des  Aristoteles  für  eine  richtige  Beurtheilung  seiner 
Seelenlehre  ist.  Joh.  Schmidt. 
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?Ä"^?;  m  ^*-  ^®^*-  ^°^°-  N^P^s :  I.-ni.  V.-VHI.  XI.-XIIL  XV.  XVI.  XXIII. 
Alle  14  Tage  eine  Schularbeit,  im  1.  Sem.  alle  8,  im  2.  alle  14  Tage  eine  Haus- 
arbeit. Hähnel. 

Griech.  5  St.  1.  Sem.  Laut-,  Accent-  und  Formenlehre  des  Nomen  einge- 
übt an  den  einschläg.  Beisp.  des  Übungsbuches.  2.  Sem.  Formenlehre  des 
Pronom.  und  Verb,  bis  zu  den  Passivaoristen  eingeübt  wie  im  1.  Sem.  Präpar. 
Memor.  d.  Vocab. ;  im  2  Sem.  alle  14  Tage  1  Haus-,  alle  4  Wochen  1  Schul- 
arbeit. Dr.  Rzach. 

Deutsch.  3  St.  Wiederhol,  der  Lehre  vom  einf.  und  zusammenges.  Satze. 
Lect.  und  Erklär,  v.  Lesestücken.  Vortrag  memor.  Gedichte,  jede  2.  Woche  ein 
Aufsatz.  Hähnel. 

Gesch.  und  Geogr.  3  St.  Gesch.  d.  Mittelalters.  1.  Sem.  bis  z.  Ende  der 
Kreuzzüge.  Geogr.  Frankreich,  Schweiz,  Niederiande,  Belgien,  Deutschland. 
2.  Sem.  Gesch.  bis  1492.  Geogr.  Nordwest-  u.  Osteuropa,  dann  Amerika  und 
Australien.  Ullrich. 

Mathem.  3  St.  1.  Sem.  2  St.  Arithm.  Die  4  Rechnungsarten  mit  algebr. 
ganzen  u.  gebr,  Zahlenausdrücken.  1  St.  Geom.  Gerade  Linien  und  Winkel  im 
Kreise,  dems.  eingeschrieb.  u.  umschr.  Vielecke.  2.  Sem.  1  St.  Arithm.  Potenzieren, 
Wurzelziehen,  d.  Einfachste  der  Permutationen  und  Combin.  2  St.  Geom.  Aus- 
messung d.  Kreises ;  Ellipse,  Hyperbel  u.  Parabel,  in  ihren  Haupteigenschaften. 

Scneithauer. 

Physik.  3  St.  1.  Sem.  Einleitung,  Schwere,  Wärme,  Molecularkräfte,  Lehre 
vom  Gleichgewichte.  2.  Sem.  Lehre  von  der  Bewegung.  Von  den  tropfbaren 
Flüssigkeiten.  Jaisch. 
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rV.  Classe.  Ordin.  Ch.  Jaksch. 

Belig.  2  St.  Gesch.  d.  OfFenb.  d.  N.  T.  Dr.  Hecht. 

Lat.  6  St.  3  St.  .Gramm.  Wiederholung  der  Casuslehre,  ferner  Tempus- 
und  Moduslehre  mit  Übungsbeisp.   aus  Hauler.   3  St.  Lect.  Caes.  de  bei.  gall. 

1.  II.  IV.  und  VI.   Prosodie  und  Metrik.  Ovid.  Metam.  I.  89—162.  Alle  8  Tage 
ein  Pensum,  alle  14  Tage  eine  Schularbeit.  Schmidt. 

Griech.  4  St.  1.  Sem.  Wiederholung  der  Verba  auf  cö,  Verba  auf  /ttt  und 
die  4.-8.  Gl.  d.  Verba  auf  (o  nebst  d.  einschläg.  Übungsstücken  aus  Schenkls 
Elementarb.  2.  Sem.  Wiederhol,  d.  gesammt.  Formenlehre.  Syntax :  Congruenz 
und  Lehre  v.  Nom.,  Voc.  und  Acc.  Lect.  der  zusammenhängenden  pros.  und 
poet.  Stücke  aus  Schenkls  Übungsb.,   Übungen  im  Memor.  der  letzteren. 

Dr.  Lambel. 

Deutsch.  3  St.  Lehre  v.  d.  Tropen  u.  Figuren ;  die  wichtigsten  Dichtungs- 
Arten;  deutsche  Metrik.  Lect.  und  Erklär,  ausgewählt.  Lesest.  Vortrag  memor. 
Gedichte.  Monatl.  2  Aufsätze.  Hähnel. 

Gesch.  und  Geogr.  4  St.  1.  Sem.  Gesch.  der  Neuzeit  mit  Hervorhebung 
der  für  die  Gesch.  d.  habsbg.  Gesammtstaates  besonders  wichtigen  Begebenheiten. 

2.  Sem.  Übersichtl.  Darstellung  d.  Entstehens  und  Anwachsens  der  österr.-ung. 
Monarchie.  Geogr.  derselben.  Ullrich, 

Mathem.  3  St.  1.  Sem.  2  St  Arithm.  Zusammengesetzte  Verhältnisse  bis 
incl.  Zinseszinsrechn.  1  St.  Geom.  Stereometrie,  gerade  Linien  und  Ebenen  im 
Räume,  körperl.  Winkel.  Arten  der  Körper.  2  Sem.  1  St.  Arithm.  Gleichungen 
mit  ein.  ünbek.  2  St.  Geom.  Berechnung  der  Oberfläche  und  des  Cubikinhalts 
der  Körper.  Jaksch. 

Physik.  3  St.  1.  Sem.  Akustik,  Wärme,  Optik  und  phys.  Geogr.  2.  Sem. 
Magnetik,  Elektrik,  das  Wichtigste  aus  d.  Chemie.  Jaksch. 

V.  Classe.  Ordin.  Dr.  F.  Schubert. 

Relig.  2  St.  Die  christkath.  Lehre.  Einleitende  Begriffe ;  die  christkath. 
Lehre  bis  zur  Gesch.  der  Kirche  Jesu.  Dr.  Hecht. 

Lat.  6  St.  1  St.  gramm.- Stilist.  Übungen.  5  St.  Lect.  1.  Sem.  Li?.  I, 
16—19.  22-31.  XXII,  1—33.  2.  Sem.  Ovid.  Met.  HI,  511  733,  V,  209-571, 
642-678.  VI,  146-312.  VIF,  1-158,  XI,  85-193,  410-748.  Trist.  I,  3.  V,  3. 
Fast.  I,  469—586.  UI,  523-656.  IV,  247—348.  V,  379-414.  VI,  419—454. 
Schriftl.  Schul-  und  Hausarbeiten.  Klouöek. 

Griech.  5  St.  1  St.  Gramm.  Numerus  u.  Genus,  Artikel,  Casuslehre  nebst 
einschläg.   Übungsbeispielen.   4  St.   Lect.  Xenoph.    Cyrop.   IV,  6,  1—10,  V,  2, 
1—20.  VIII,  7.  I,  3  u.  4.   (1—3  priv.)  Anab.  IV,  4-6.  Comment.  I,  l,  1—30.  2, 
1—18.  Hom.  H.  I.  (priv.  IL).  Übung  im  Memor.  poet.  Stücke.    Alle  4  Wochen 
eine  schriftl.  Arbeit.  Dr.  Schubert. 

Deutsch.  2  St.  Metrik  und  Poetik.  Lect.  und  Erklär,  der  im  Lesebuch 
enthaltenen  Musterst.  Monatl.  2  Aufsätze.  Hähnel. 

Gesch.  und  Geogr.  4  St.  1.  Sem.  Das  Alterthum  bis  auf  Alex.  d.  Gr. 
2.  Sem.  Maced.  u.  röm.  Gesch.  bis  auf  August.  Stete  Berücksichtig,  der  hiemit 
im  Zusammenhange  stehenden  geogr.  Daten.  Ullrich. 

Mathem.  4  St.  (2St.  Algebra,  2  St.  Geom.).  1.  Sem.  Die 4  ersten  Species,  das 
dekadische  und  andere  Zahlensysteme,  posit.  und  negat.  Grössen,  Mass  und 
Theilbarkeit,  Linien,  Winkel,  Drei-  und  Vielecke.  2.  Sem.  Brüche,  Verhältnisse 
und  Proport.,  Vergleichung  ebener  geradlinig.  Figuren,  Proportionalität  und 
Kreis.  Hayduk. 

Naturgesch.  2  St.  1.  Sem.  Mineralogie;  2.  Sem.  Botanik.  Jaksch. 

VI.  Classe.  Ordin.  J.  Schmidt. 

Rel  2  St.  Die  kathol.  Dogmatik.  Dr.  Hecht. 

Lat.  6  St.  1  St.  gramm. -Stilist.  Übungen;  5  St.  Lect.  1.  Sem.  Sallust. 
Jugurtha  5—66.  2.  Sem.  Caes.  de  bell.  civ.  HL  Verg.  Aen.  I.  Cic.  in  Catil.  III. 
(priv.  Sali.  Jug.  67  bis  Ende).  Schriftl.  Haus-  u.  Schularbeiten.    Dr.  Schubert. 
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Griech.  5  St.  1  St.  Gramm.  Wiederholung  d.  Casuslehre,  femer  Tempus- 
u.  Moduslehre  nebst  schriftl  Übungen.  4  St.  Lect.  1.  Sem.  Hom.  H.  V.  VI.  IX. 
XVI  (theilweise  privatim),  cursorisch  XVIII.  2.  Sem.  Herod.  VII,  93—102,  119— 
134,  147-185.  VIII,  83-96.  IX,  94  bis  Schluss.  Alle  4  Wochen  eine  Haus-  od. 
Schularbeit.  Schmidt. 

Deutsch.  3.  St.  Übersicht  d.  Lit. -Gesch.  v.  d.  alt.  Zeiten  bis  Lessin^. 
Erklär,  v.  Musterstücken  der  verschied.  Epochen.    Haus-  u.  Schularbeiten. 

Bendel. 

,n^o  ^^^ß'  ^-  ^^^^^-  ^  ^*-^'  ^^^'  Abschluss  d.  Alterthums;  das  Mittelalt.  bis 
1273.  2.  Sem.  bis  1492  mit  steter  Rücksicht  auf  d.  Gesch.  d,  österr.  Kaiser- 
staates. Ullrich. 

Mathem.  3  St.  1.  Sem.  2  St.  Algeb.:  Lehre  v.  d.  Potenzen  u.  Wurzeln, 
Logarithmen.  1  St.  Geom.  Stereometrie.  2.  Sem.  Algeb.  Gleichungen.  2  St. 
Geom.  ebene  Trigonometrie.  Hayduk. 

Naturgesch.  2  St.  Somatologie  u.  Zoologie.  Jaksch. 


VIL   Classe.  Oydin.  Dr.  H.  LambeL 


Rel  2  St.  Die  kath.  Sittenlehre. 


Dr.  Hecht. 


Lat.  5  St.  1.  Sem.  gramm.-stilist.  Übungen.  4  St.  Lect.  1.  Sem.  Cic.  Phil. 
II.  (priv.  Phil.  I).  2.  Sem.  Verg.  Aen.  V.  VII  VJII.  Buc.  Ecl.  I.  V.  Georg.  IV. 
Cic.  pro  Arch.  Alle  14  Tage  eine  Haus-,  alle  4  Wochen  eine  Schularbeit. 

Dr.  Schubert. 
Griech.  4  St.  Alle  14  Tage  1  St.  gramm.-stilist.  Übungen.  Gramm.  1.  Sem. 
Tempus-,   2.  Sem.   Moduslehre.   Lect.   Hom.    Odyss.    VL   Demosth.   Olynth.  IL 
Hom.  Od.  IX  (priv.  XI).    Sophokl.  Antigone.    Alle  4  Wochen  eine  Schularbeit. 

Dr.  Lambel. 
Deutsch.  3  St.  Kurzer  Abriss  der  mhd.  Formenlehre.    Auswahl  aus  den 
Nibelgu.,  Kudrun  u.  kleinereu  Lesestücken.  Wiederhol,  d.  neueren  Literaturgesch. 
u.  Fortsetz,  bis  auf  Goethe  verbunden  mit  Lect.    Schul-  u.  Hausarbeiten. 

Dr.  Lambel. 
Gesch.  u.  Geogr.    3  St.   1.  Sem.    Die  Neuzeit  bis   1714.    2.  Sem.  bis  zur 
Gegenwart  mit  steter  Berücksichtigung  des  österr.  Kaiserstaates. 

•  Dr.  Biermann. 

Mathem.  3  St.  1.  Sem.  Diophant.  Gleichungen;  Gleich,  d.  2.  Grades  mit 
einer  u.  mehr.  Bestimmungszahlen,  Exponeutialgleich.,  Anwendung  d.  Algeb.  bei 
Lösung  geom.  Aufgaben.  2.  Sem.  Aritlim.  u.  geom.  Progressionen,  Zinseszins- 
rechn., Elemente  d.  Combinierens,  Binominaltheorem,  Analyt.   Geom.  d.  Ebene. 

Hayduk. 

Physik.  3  St.  1.  Sem.  Allgem.  Eigenschaften;  Mechanik.  2.  Sem.  Fortsetz, 
d.  Mechanik;  Chemie.  Hayduk. 

Philos.  Propädeutik»  2  St.  Formale  Logik.  Schmidt. 

VIIL  Classe.  Ordin.  Dr.  A.  Rzach. 

Bei.  3  St.  Kirchengesch.  bis  auf  die  Gegenwart.  Dr.  Hecht. 

Lat.  5  St.  1  St.  gramm.-stil.  Übungen.  Lect.  1.  Sem.  Tac.  Ann.  XVI  u. 
Auswahl  aus  II;  Cic.  Tusc.  Disp.  IL  2.  Sem.  Horat.  Carm.  I,  1.  3.  4.  7.  10.  11. 
14.  21.  22.  24.  29.  32.  34.  37.11,  3.  10.  III,  3.  13.  30.  IV,  2.  3.  7.  8.  Sat.  I,  6.  9. 
II,  8.  Epist.  1.  11.  20.  Alle  14  Tage  ein  Pensum,  alle  4  Woch.  eine  Schularbeit. 

Dr.  Rzach. 

Griech.  5  St.  Alle  14  Tage  1  St.  gramm.-stil.  Übungen.  Gramm.  1.  Sem. 
Tempus-  u.  Moduslehre.  2.  Sem.  Lehre  v.  Infin.  den  Partie,  u.  Negationen.  Lect. 
1.  Sem.  Hom.  Od.  IV  (priv.  XII)  Plat.  Apolog.  d.  Sokr.  u.  Kriton.  2.  Sem. 
Sophokl.  Elektra.  Alle  4  Woch.  eine  Schularbeit.  Dr.  Rzach. 

Deutsch  8  St.  Goethe,  Schiller,  die  wichtigst.  Erscheing.  aus  d.  Liter,  d. 
19.  Jahrhunderts  bis  zu  Goethes  Tod.  Lect.  in  Verbind,  mit  analyt.  Ästhetik. 
Übersicht].  Zusammenfass.  d.  literaturgesch,  Stoffes  mit  besonderer  Betonung  d. 
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inneren  Zusammenhangs  u.  d.  culturgesch.  Momentes.  Aufsätze  zu  Hause  u.  in 
d.  SchuJe.  Dr.  Lambel. 

Gesch.  u.  Geogr.  3  St.  1.  Sem.  Gesch.  d.  österr.-ung.  Monarchie.  2.  Sem. 
Die  wichtigsten  Thatsachen  üb.  Land  u.  Leute,  Verfass.  u.  Verwalt.  Product.  u. 
Cultur  d.  österr.-ung.  Monarchie.  Dr.  Biermann. 

Mathem.  2  St.  Wiederhol,  d.  Unterrichtsstoffes  bei  Lösung  einschläg.  Auf- 
gal)en.  ^  Hayduk. 

Physik.  3  St  L  Sem.  Magnetik,  Elektrik,  Akustik.  2.  Sem.  Optik,  Thermik. 

Hayduk. 
Philos.  Propädeutik.  2  St.  Empirische  Psychologie.  Schmidt. 


Evang.  Eelig.  wurde  den  Schülern  unseres  Gymnas.  gemeinschaftl.  mit 
d.  Schülern  der  deutsch.  Mittelschulen  Prags  in  2  Abthl.  zu  je  2  St.  ertheilt. 

1.  Abth.  Einleitung  in  d.  Katech,,  und  L  Hauptstück  nebst  Anhang ;  Bibl. 
Gesch.  Schöpfsgesch.  Familiengesch.  des  A.  T.  Abrah.— Josef.  Memor.  Kirchen- 
lieder und  Bibelsprüche. 

2.  Abth.  a)  Religionslehre :  Hauptsätze  d.  Dogmatik :  Gottesbegriff,  Schöpfg. 
Erhaltung,  Rgrg.  d.  Welt,  Gott  d.  Vater,  die  Person  d.  Erlösers,  b)  Kirchengsch. 
von  1648  bis  neueste  Zeit.  Färber. 

Israel.  Bei.  Die  isr.  Untergymn.  erhielten  d.  Religionsunterricht  mit  den 
Schülern  der  4  unteren  Classen  der  k.  k.  IL  deutsch.  O.-R.-Schule. 

1.  Cl.  Bibel:  5.  Mos.  1—14,  21.  Vessely  :  von  der  Schöpfung  bis  zur 
Offenbarung. 

2.  Cl.  5.  Mos.  11,  22,  21,  9,  26,  27  bis  v.  19,  28,  v.  15  und  29.  Von  der 
Offenbr.  bis  z.  Tode  Mosis. 

3.  Cl.  Buch  Josua  und  d.  Richter.  Bibl.  Gesch.  bis  z.  Theilung  d.  Reiches. 

4.  Cl.  Sam.  1.  und  2.  Gesch.  bis  z.  Abschlüsse  d.  Talmuds. 

5.  Cl.  Würde  und  Bestimmung  d.  Menschen ;  Inhalt  und  Eintheil.  d.  eöttl. 
Gesetze.  Inhalt  d.  24  Bücher  d.  h.  Sehr. 

6.  Cl.  Die  Dogmen;  die  Pflichten  gegen  Gott. 

7.  Cl.  Die  Pflichten  gegen. uns,  unsere  Nebenmensch.,  d.  Bürgerpflichten. 

8.  Das  Ceremonialgesetz ;  Mittel  z.  Gottseligk. ;  Gesch.  der  Isr.  in  der 
Zerstreuung.  Dr.  Tauber. 

Böhmisch.  Die  Schüler  waren  in'Ö  Abth.,  jede  mit  2  Lehrst.,  geschieden. 

1.  Einleitung  zum  richtig.  Lesen  und  Schreiben.  Tempus-  und  Moduslehre 
des  Hilfsverb,  byti  in  Verbindung  mit  d.  prädic.  Adject.  Regelmäss.  Formenlehre 
d.  Substant.  und  d.  activ.  Verb,  in  allen  temp.  und  mod. 

2.  Wiederhol. ;  Fortsetz.  d.  regelmäss.  Formenlehre  d.  Substant.  in  Ver- 
bindung mit  den  viererlei  Arten  d.  Adject.  und  der  act.  Verb. 

3.  Wiederhol,  und  Ergänzung ;  unregelm.  Formen  d.  Nomens,  d.  Numerale 
und  alles  v.  Verb,  bis  zur  Passivform. 

4.  Wiederhol.,  Bildung  der  passiv.  Modus-  und  Tempuslehre ;  Iteration 
und  Frequentation  der  Verba  ;  Participialconstr.,  syntakt.  Regeln  z.  Bildung  der 
Satzvereine  und  Satzgefüge. 

5.  Einübung  ..von  Phrasen  mit  Entgegenstellung  der  deutsch,  und  lat. 
Ausdrucksweise.  Übersicht  der  Litertgesch.  v.  d.  ältst.  Zeiten  b.  auf  d.  Gegen- 
wart in  steter  Verb,  mit  Biographie  hervorragender  Schriftsteller  und  der  Lect. 
und  Erkl.  ausgew.  Musterstücke  aus  d.  neueren  und  alt.  Literatur.  —  Schriftl. 
Haus-  und  Schularbeiten  in  allen  Abteilungen.  Masarik. 

III.  Lehrbücher. 

Belig.  I.  Cl.  Fischer:  Lehrbuch  der  kathol.  Rel.  II.  Liturgik.  III.  Gesch. 
d.  Offenbar,  d.  A.  T.  IV.  Gesch.  d.  Offenb.  d.  N.  T.  V.— VII.  Martin :  Lehrb. 
d.  Relig.  1.  u.  2.  Th.  VIII.  Fessler:  Kirchengesch. 

Latein.  I.  u.  II.  Hauler:  lat.  Übungsb.  1.  u.  2.  Abth.  IL— VIII.  Schmidt: 
lat.  Schulgram.  III.  Corn.  Nepos.  ed.  Halm.  IV.  Caes.  de  bell.  gal.  ed.  Dinter. 
IV.  u.  V.  Ovid.  ed.  Grysar.  HI.  u.  IV.  Hauler:  Aufg.  z.  Einübung  d.  lat.  Syntax 
1  u.  2.  Th.  V.  Livius  ed  Grysar.  VI.  Caes.  de  bell.  civ.  ed.  Dinter.  Cic  or.  in 
Catil.  ed.  Linker.  Sallustii  Jugurthaed.  Linker.  VI.  u.  VII.  Verg.  Aen.  et  Georg,  ed. 
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ßib^ck.  ^I.  Cic.  pro  Arch  poeta  u.  orat.  Philipp,  ed.  Klotz.  VIU.  Tacit  Annal 

Ö^necÄ.  IIL-Vill.  Curtius:.  griech.  Gramm.  HL  u.   IV  Schenk!  •  tynVrii 
Elementarb.  V.-VIII.Schenkl:   übungsb.  z.  übersetz,   aus  DeÄ    unf  Lat' 
ms  Griech    V   Schenkl :   Chrestom.   aus  Xenophon.  V.  und  VL   Hom   ifias  ed 
Dmdorf  VI  Herod.ed    Wilhelm.  VIL  Demosth.  ed.  Pauly.  VIlTvIII  Hom* 

I  Q  '?^.^''tv'J;~^^'  ^offmann:   nhd.  Elementargram.  I.-IIL  Egger:  Leseb 
mM  Lesebulii.  ''  ''  ^'''^'  ^'  ^^'  ^^^''''  ^'^"  ^^^  ^'''^'  VH  Reichel : 

II  •     ?^?^*;*  ^'  ■^®^-  ^^^^^'  d.  vergleich.  Erdbeschreibung.  IL  u.  HI  Sevdlitz- 
kleine  Schulgeogr.  V.---Vn.  Seydlitz  :   Schulgeogr.  IV.  Hannak     össterr   Vater- 

'  Ä   n''7v^'>-^^^^^^   d??^\Obersfufe'   L-VIILKozennfschulatU. 
mÄJ  r  7vM^!f^f^^A-  ?^'''^-  ^'  ^-^y^^'  V.-Vn.  desgl.  für  O.-G. 
lehrP  1    n   2  Vhl?  TN^ ^^-^^  '^^'  ^^^^^^^  geom.  Anschauungs- 

delL   Mathem   V*  ^Ä  VL  u.  VII.  Wittstein:   Le4. 

a.  eiem   Mathem   V—VIII.  Heiss^   Aufgabensammlungen.  Gernerth:  Logarithm 
Naturgesch.  L  Pokorny :   Thierreich.   IL  Id.  Pflanzen-  und  MineralrS 
loofogie  '"''  "•  ^'''^''^'-  ^'^'^'^'^  d.  Mineralogie.  Bill.  BotarSk.  VL  ScS^^ 

MünchÄ'-  Lehrb.-  Tph/sik.^   ^^^^"^^^^^^^«   ^-  ^aturlehre.  VH.  und  VIH. 

Propäd.  VII.  Drbal :  Logik.  VIH.  Lindner :  Psychologie. 
Leseb   1  ?*2   T^v^l?-  ^^'^^^1^  böhm   Sch^lgram.  I.-IV.  Tieftrunk:  böhm. 
stÄch  ""^  ^         ""'  •  ^^^^  slovesnost  pro  vyssi  tHdy  §kol 


.^;| 


IV.  Themen  zu  deutschen  Anisätzen. 

rv  n   J'a  ^l'  i;  ^^?  ^^^®°  ^^^®  Pilgerfahrt.  2.  Paraphrase  von  ühlands  Gedicht  • 
Teils  Tod.  3.  Der  Herbst  4.  Deukalionu.  Pyrrha  (nach  Ov.  Metam.  I  313-415) 
5.  Warnung  vor  dem  vielen  flüchtigen  Lesen  in  Briefform,   fi.  Der  Ackerbau  ist 
die  Grundlage  der  Cultur     mit  Rücksicht  auf  Schillers  Gedicht :  dat  eleusische 

,^rfil- l^'^r^'o'P^r  ^^^^  ^'^  ^*^;°-  ö-  Zwei  Geldstücke  erzählen  e'nande? 
Ihre  Schicksale.  9.  Accipere  quam  facere  praestat  iniuriam.  10.  Eieenes  und 
fremdes  Kreuz  (nach  Chamissos  Gedicht:  die  Kreuzschau).  11.  Der  Abendste?n 
(Schilderung).  12.  Ferro  nocentius  aurum.  13.  Wie  sollen  wir  die  Liebe  zum 
Vaterlande  bethätigen?  14.  Der  Siege  göttlichster  ist  das  Vergeben  (Schiller?^ 
15.  Rom  und  Karthago  (Parallele).  16.  Was  du  ererbt  von  deinen  VäKa?^^ 
?7n^.  1?L/°!  ^'  ^''  ^n^'^*^'^  {(^o^ihe).  17.  Krieg  und  Sturm  (Vergleichung  1 
18.  Die  Bedeutung  von  Caesars  gallischen  Kriegen.  Hähnel 

CcÄÄ  \  \}'  \  ??.J.?*  ^^^^  ^^^^'  ^^®  ^^s*^^  ^a^en  sind  nimmermehr  für 
(.reld  zu  haben.  2  Nihil  ex  omnibus  rebus  humanis  praestantius  aut  praeclarius 
est  quam  de  republica  bene  mereri.  Cic.  3.  Der  Ordnungsliebende  (Charakter- 
schilderung). 4.  Betrachtungen  eines  Touristen  üb.  d.  schlechte  Wetter.  5  Aus- 
saat und  Ernte,  ^  Senat  und  Volk  zu  Rom  zur  Zeit  Jugurthas.    Nach  Sallust 

7.  Worin  hat  die  Überlegenheit  Europas  über  die  andern  Erdtheile  ihren  Grund" 

8.  Der  Neujahrstag.  9.  Dass  jedem  gefällt  sein  Weis  so  wol,  dess  ist  das  Land 
der  Narren  voll.  Hans  Sachs.  10.  Die  verschiedenen  Arten  des  Reisens.  11  Die 
beiden  Spruche  sind  zu  vergleichen :  „Wenn  die  Rose  selbst  sich  schmückt, 
schmückt  sie  auch  den  (harten-*  (Rückert)  und  „Kehre  jeder  vor  seiner  Thür,  so 
^Ä.v%q^'t?'''/''''1'    12   Gedankengang   der  Ode:   die  beiden  Musen  Von 

AT.?^  ?  •  \.^-^'''!"^?T  ^t^  ^^J*'  ^^^  ^^^  Menschen,  nach  den  Sprichwörtern  : 
Noth  bricht  Eisen,«  „Noth  macht  erfinderisch"'  und  .Noth  lehrt  beten"  erwiesen 
14  Vortheile  der  geograph  Lage  Österreichs.  15.  Die  gute  Sache  stärkt  den 
schwachen  Arm.  16  Die  Unternehmungen  Caesars  nach  der  Niederlage  bei 
Dyrrhachium.  Caes.  de  bell.  civ.  IH.  17.  Charakter  des  Riccaut  in  „Minna  von 
Barnhelm  "    18.  Der  Segen  der  Arbeit.  "  Bendel 

X.  i.  l;  ?•  ^'  X^P^  xv?®°^  ^^*  ^®^  *^^*^g®  ^ann  nie.  Platen.  2.  Der  Barbar 
beherrscht,  der  gebildete  Uberwmder  bildet.  Herder.  3.  Vom  Lesen  guter  Schriften 
(nach  Herder).  4  Die  Bedeutung  der  Schrift  für  die  menschliche  Cultur. 
ö.  Odysseus  und  Nausikaa  (nach  Homer).  6.  Auf  welche  Weise  kann  schon  der 
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heranwachsende  Jüngling  seine  Vaterlandsliebe  bethätigen?  7.  Inwiefern  sind 
die  Wissenschaft,  eine  Zierde  d.  Glücks,  eme  Zuflucht  und  ein  Trost  im  Unglück 
(Cic.  pro  Archia  16)?  8.  Die  Hofi&iung  eine  Quelle  der  Täuschung  ab.  auch  e. 
Stütze  fürs  Leben.  9.  König  Philipp  von  Makedonien  (nach  Demosth.).  10. 
noXX&v  avccy-nrj  yiyvstai  dLddü'naXog.  11.  Die  Kyklopen  (nach  Homer).  12.  Rtideger 
von  Pechlarn  (nach  dem  Nibelungenliede).  13.  Mahomets  Gesang  von  Goethe. 
14.  Das  Motiv  der  Treue  im  Nibelungenliede.  Dr.  Lambel. 

VIII.  Cl.  1.  Wir  sind  nichts  als  Menschen  (Herder).  2.  Inwiefern  hat 
Lessing  die  Sturm-  und  Drangperiode  veranlasst?  3.  Goethes  Anschauung  über 
Wesen  und  Wirken  der  Poesie;  zu  entwickeln  aus  dem  Gedichte  „Zueignung". 
4.  Sei  im  Wünschen  nicht  zu  karg,  Wünsche  sind  der  Weg  zum  Siege,  des 
Genügens  üppige  Wiege  ist  der  Thatkraft  früher  Sarg  (Anast.  Grün).  5.  Über  den 
wahren  Wert  der  Erfahrung.  6.  Mein  Erbtheil,  wie  herrlich  weit  und  breit,  die 
Zeit  ist  mein  Besitz,  mein  Acker  ist  die  Zeit  (Goethe).  7.  Das  Parzenlied  aus 
Goethes  Iphigenie.  8.  Welche  Rolle  spielt  die  Poesie  in  den  beiden  Schillerschen 
Balladen:  Die  Kraniche  des  Ibykus  und  der  Graf  von  Habsburg.  9.  Analyse 
der  Horazschen  Ode  I,  6.  10.  Der  Wille  ist  immer  dein,  die  That  selten,  der 
Erfolg  niemals.  11.  Die  ideelle  Bedeutung  des  Handels,  nach  Schillers  Spazier- 
gang. 12.  Wodurch  werden  nach  Otfr.  Müllers  Ausspruch:  Grosse  und  glücklich 
bestandene  Gefahren  die  grösste  Wohlthat  für  die  Völker  (Maturitätsarbeit). 

5.  Freie  JLehrsefi^enstände. 

Framös.  in  2  Abth.  jede  zu  2  St.  (Remuneration  60  fl.  per  St.  in  10  mon. 
Decursivraten). 

1.  Abth.  Formenlehre  des  Subst.,  Adj.,  Prouom.,  Hilfszeitwortes  und  des 
regelm.  Verb.    Mündl.   u.   schriftl.  Übersetzungen  aus  Ploetz  Elementargramm. 

2.  Abth.  Wiederholung;  unregelm.  Verba;  ausgewählte  pros.  u.  poet.  Stücke 
aus  „Lectures  choisies"  von  Ploetz;  schriftl.  Arbeiten.  Wondra. 

Zeichnen.  3  Abth.  zu  je  2  St.  (Rem.  50  fl.). 

1.  Abth.  Zeichnen  einf.  geom.  Formen  u.  deren  Anwendung  zum  Flach- 
ornament nach  Tafelzeichnungen. 

2.  Abth.  Grundlehren  d.  Perspective:  Zeichneu  nach  Draht-  u.  Holzmodellen. 

3.  Abth.  Figuren-  u.  Omamentzeichnen,  letzteres  mit  steter  Berücksicht. 
der  Stilarten  und  den  geom.  Grundformen;  Zeichnen  nach  plastischen  Modellen. 

Friebel. 

Gesang.  2  Abth.  (Rem.  50  fl.). 

1.  Abth.  2  St.  Noten-  u.  Schlüsselkenntnis;  Zeitdauer  d.  Noten,  Takt- 
arten; Dur-  und  Molltonarten;  Tempo;  Intervallenlehre;  das  Wichtigste  aus  d. 
Harmonielehre.    Im  1.  Sem.  1-,  im  2.  2-  u.  3stimmige  Übungen  u.  Lieder. 

2.  Abth.  1  St.  3-  u.  4stimmige  Gesänge  für  Männerchor ;  beide  Abth.  ver- 
einigt zu  gemischten  Chören.  Lugert. 

Stenographie.  2  Abth.  (Rem.  60  fl.). 

1.  Abth.  2  St.  Wortbildung  u.  Wortkürzung  nebst  den  wichtigsten  Siglen, 
Schreib-  u.  Leseübungen. 

2.  Abth.  1  St.  Form-  u.  Klangkürzungen  u.  das  Wichtigste  d.  logischen 
Kürzung.  Übung  im  Schnell-  u.  Correctschreiben  u.  gemische  Kürzung;  Lese- 
übungen. Preissler. 

Turnen.  4  Abth.  jede  zu  2  St.  (Rem.  50  fl.). 

1.  Abth.  Ordnungsübungen,  Bildung  u.  Umbildung  der  Reihe  u.  d.  Reihen- 
körpers. Freiübungen:  Bein-,  Arm-  und  Rumpfthätigkeiten;  Gehen,  Laufen  und 
Hüpfen;  Drehungen,  Geräthübungen. 

2.  Abth.  Ordnungsübungen:  Reihungen,  Schwenkungen,  Windungen  der 
Reihe  u.  d.  Reihenkörpers.  Einf.  Verbindungen  v.  Bein-,  Arm-  u.  Rumpfthätig- 
keiten; zusammenges.  Übungen  ohne  u.  mit  Belastung  v.  Hanteln  u.  Eisenstab, 
Geräthübungen. 

3.  Abth.  Ordnungsübungen:  Reihungen,  Schwenkungen,  Wmdungen  im 
Wechsel;  Freiübungen;  Übungsfolgen  ohne  u.  mit  Belastung  v.  Hanteln  u.  Eisen- 
stab; Dauerlauf;  Geräthübungen. 

4.  Abth.  Ordnungen:  Dauer-  u.  Wettübungen.  Freiübungen:  Auslage,  Aus- 
fallstellung, Aufstellung  u.  tiefe  Hockstellung;  Dauerlauf;  Geräthübungen. 

Peti-ikowski. 


VI.  Statistische  ICotixen, 
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1.  Zahl  der  Schüler: 

(Mentl.  Schüler  am  Anfange  d.  Schuljahres 

Privatisten 

Off'entl.  Schüler  am  Schlüsse  d.  Schuljahres 

Privatisten 


n 


2.  Vaterland. 

Ortsangehörige 

Böhmen  (auswärtige) 

N.-  u.  O.-Österr.,  Salzb.,  Vorarlb ,  Kärnten 

Mähren  und  0.- Schlesien 

Galizien  u.  Bukowina 

Ungarn,  Siebenbürgen,  Rumänien     .  .  . 
Sachsen,  Preussen,  (Baden) 

3.  Religionsbekenntnis : 

Katholiken ,  ,  . 

Protestanten !!.!.' 

Israeliten 


66 


6 


4.  Muttersprache 


Deutsche 


Cechen 

... 

Wenden 

5.  Lebensalter 

am  Schlüsse  d.  Schuljahres : 

Das  10. 

Jahr  haben 

zurückgelegt .  .  .   . 

„    11. 

» 

« 

n                   >     . 

„     12. 

n 

11 

n                  *     * 

„     13. 

14. 

«« 

n                •    • 

:  15. 

n 

n 

n  ■              *    • 

„    16. 

n 

n 

„                 .    .    1 

„     17. 

:  18. 

n 

?> 

„                                       ■:          .          I 

„    19. 

VI 

n 

n                    .     .     < 

„    20. 

n 

M 

n                          •       .      a 

„    21. 

» 

n 

n                    ... 

„    22. 

« 

n 

n                   ... 

„    23. 

n 

n 

v>                  ... 

6.  Fortgang: 

a)  Nachprüfungen  waren  1879/80  bewilligt 
Haben  sich  derselben  nicht  unterzogen 
Wiederholungsprüfung,  waren  bewilligt 
Hievon  mit  Erfolg  abgelegt 

ohne     „  „        

b)  Classificationsergeb.  im  2.  Sem.  1880/81 
a)    Offentl.  Schüler:  Erste  mit  Vorzug    . 

Erste  Classe    .  . 
Zweite    „         ... 
Dritte     «        ... 


27 
26 
4 
1 
1 
4 


60 
4 

60 
4 


21 
33 


56 
1 

52 
1 


15 
34 


54 
1 

8 


44 
19 


8 

17 

16 

14 

6 

2 


44 

2 

14 


47 

12 

1 


6 

14 

22 

10 

6 

2 


29 

2 

21 


38 

lii 


4 
14 
18 
10 

3 


51 
2 

51 
4 


17 

24 

1 

1 

1 

7 


35 

2 
14 


39 

10 

2 


60 
2 

56 
3 


11 

38 
6 
1 

4 


38 

2 

16 


47 
8 
1 


1 
4 
19 
9 
9 
6 
3 


4 
4 


4 

41 

3 

6 


8 

42 

3 

2 


6 
13 
20 
9 
6 
1 
1 


55 
4 

52 
4 


9 
33 
1 
1 
1 
3 
4 


35 


17 


44 
8 


45 
1 

44 
1 


10 

28 

o 

ö 


2 
1 
1 

6 

37 

3 


3 
3 


4 

42 

2 

1 


5 

15 

15 

11 

5 

1 


2f 

2 

17 


36 

8 


1 

6 
15 

9 
11 

2 


52 
1 

54 
2 


11 

32 

2 
1 
3 
2 


25 

2 

27 


42 
10 

2 


6 

40 

3 


5 

32 

5 


1 

7 

13 

14 

11 

5 

2 

1 


6 

28 

4 


7 
37 
10 


445 
15 

432 
20 


124 
241 
18 
7 
10 
12 
20 


285 

13 

134 


337 

88 

7 


14 

31 

43 

42 

55 

42 

54 

55 

42 

31 

15 

5 

2 

1 


1 
1 

17 
15 

2 

46 

299 

33 

9 


/ 


/ 


-  V 


/^ 


"^fitm 
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Wiederholungsprüfung  bewilligt  .  .   . 

Nicht  classificiert 

ß)  Privatisten :  Erste  mit  Vorzug  .... 

Erste  Classe 

Zweite    „        ...... 

Wiederholungsprüfung 

Ungeprüft 

7.  Frequenz  der  freien  Gegenstände  beim 
Schlüsse  des  2.  Sem.: 

Böhmisch 

Französisch 

Zeichnen 

Gesang  

Stenographie 

Turnen 
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8.  Schulgelderträgnis : 

1.  Sem.  Schulgeld  zahlten;   in  Summa 

3411  fl 

zur  Hälfte  . 
Vom  Schulgelde  waren  befreit     .  . 

zur  Hälfte  . 

2.  Sem.  Schulgeld  zahlten;  in  Summa 

3117  fl 

zur  Hälfte  . 
Vom  Schulgelde  waren  befreit  .  . 

zur  Hälfte  . 


4 
1 
2 


1 
1 


4  2 
2 

2 
1 
1 


47 

26 
16 

37 


64 
2 

41 
24 


37 

36 
12 

28 


43 
3 

18 
3 

43 
3 

17 
3 


31 

10 
2 

21 


38 


20 


30 
24 


11 
12 

7 


16 

39 
14 

35 
20 


15 
20 
6 
7 
25 
10 


33 
1 

29 
1 

31 
1 

26 
1 


10 

2 
1 


1 
1 


5 

14 

3 

6 

24 

10 


34 
25 

34 
23 


7 
20 

3 
14 
27 
15 


29 
17 

29 
17 


2 

6 

9 
4 
9 


34 
19 

37 
19 


37 
8 
7 
4 
1 
4 
4 


155 

72 
81 
66 
80 
146 


314 
4 

144 
4 

281 
4 

170 
4 


VII*  Uuterstützang^en  der  Schüler. 

a)  Stipendien. 


Namen  d.  Stipendisten 


CQ 

03 


Name  d.  Stiftung 


Datum  u.  Zahl  des 
Verleibungsdecretes 


Betrag 


fl.  jkr. 


Franz  Laufberger  Rit- 
ter V.  Bergheim 

Ferd.  Jenik  Zasadsky 
Ritter  v.  Gämsendorf 

Ernst  Richter 

Johann  Tiller 
Franz  Hanner 

Georg  Kral 
Josei  Reuss 
Alois  Stompfe 
Otto  Edler  v.  Cron 
Rieh.  Edler  v.  Czesany 
Karl  Ritter  v.  Ernst 
Jakob  Rentsch 

Karl  Tupet2 
Vincenz  Graf  Huyn 
Anton  Latka 


I 
II 

n 

n 
n 

m 
m 
m 

IV 
IV 
IV 
IV 

IV 
V 
V 


Graf  Straka  Semi- 
nar-Stift. Nr.  2 

Graf  Straka  Nr.  74 
Graf  Stemberg-Ho- 

henzollem 
P.  M.  Ehrlich 
Frischmann  von 

Ehrenkron 
P.  Jesorka 
Johanna  Rauprik  2 
Ferd.  bgl.  Abt.  108 
L.  Beylovec  1 
Jißin  adl.  Abt.  16 
Ferd.  adl.  Abt.  4. 
Marrsche  Familien- 
stiftung 
Barbara  Tupetz 
Graf  Kolowrat 
Ferd.  bgl.  Abt.  85 


18.  Juni  81,  Z.  35963 

18.  März  79,  Z.  7723 

9.  März  81,  Z.  15226 
13.  Oct.  79,  Z.  61562 


20.  Juni  81, 
14.  Apr.  81, 
12.  Feb.  80, 
10.  Mai  79, 
6.  Apr.  77, 
8.  Juli  78, 
28.Dec.79, 


Z.  36201 
Z. 21267 
Z.  4037 
Z. 10131 
Z. 18218 
Z. 34452 
Z. 70532 


(150  Mark)  = 

8.  Nov.  77,  Z.  61689 

4.  Oct.  76,  Z.  53193 

25.  Feb.  78,  Z.  69171 


300 

500 

66 
50 


168 
28 
200 
120 
100 
160 
240 

75 

74 

600 

120 
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Namen  d.  Stipendisten 


GfQ 
QQ 

m 


Josef  Mühlwenzl 
Johann  Schreuer 
Arthur    Thomich    von 

Prawdazow 
Karl  Wagner 
Ernst  Hanlv.  Kirchtreu 
Stephan  Salmon 
Andreas  Schlechta 
Victor  Schiller 

Gottlieb  Webersik 

Benno  Graf  Zedtwitz- 
Liebenstein 

Wilhelm  Berann 

Josef  Bezecny 

Karl  Eckert 

Anton  Herglotz 

Jul.  Ritter  v.  Kromer 

Richard  Lindner 

Ernst  Stadier  v.  Milden- 
bach 

Franz  Täuber 

Victor  Achtner 

Friedrich  Hanner 

Otto  Kleiber 
Nicolaus  Sauer 
Wenzel  Schulz 


V 
V 

V 
V 
VI 
VI 
VI 
VI 

VI 

VT 

VII 

VII 

vn 

VII 
VII 
VII 

VII 
VIT 

vin 
vin 

vm 
vm 

VHl 


Name  d.  Stiftung 


Datum  u.  Zahl  des 
Verleibungsdecretes 


Betrag 


fl.  jkr. 


Junghans  3 

Jiöin  bgl.  Abth.  53 

Ferd.  adl.  Abth.  19 
Karoline  Kober 
Freiherr  v.  Hanl 
Ferd.  bgl.  Abth.  154 
F.  Krejöi  4 
Matzak-Skworetzky 

Jicin  bgl.  Abth. 

Graf  Millesimo 
Ferd.  bgl.  Abth.  118 
Jicin  bgl.  Abth. 
W.  Schröder  1 
P.  Wzl.  Arnold  2 
Ferd.  adl.  Abth. 
Zaruba 

Jicin  adl.  Abth   2 
P.  Dittmann  2 
Ferd.  bgl.  Abth.  82 
Frz.  A.  Frischmann 

V.  Ehrenkron 
J.  Ruhland 
Brückner 
Mikosch 


6.  Apr.  80,  Z.  16276 

5.  März  77,  Z.  13230 

7.  Jan.  81,  Z.  70262 

30.  Juli  77,  Z.  38061 
3.Dec.  75,Z.59588 

12.Apr80,  Z.     114 

6.  Oct.  76,  Z.  40978 

29.  Feb.  76,  Z.  8671 

31.  März  76,  Z.  18265 


8.  Aug.  79, 

10.  Mai  79, 
31  Mai  76, 

5.  März  77, 

11.  März  80, 
28.  Oct.  76, 

5.  März  77, 


Z. 47882 
Z. 10131 
Z. 18265 
Z. 13226 
Z. 10075 
Z. 56848 
Z. 13224 


7.  Jan.  81,  Z.7C262 
28.Feb.  78,  Z.  12911 
25.  Feb.  78,  Z.  69171 

16.Aug.  77,  Z.  38062 
31.  März  77,  Z.  25438 
31.  Mai  75,  Z.  31213 
v.d.Gymn.-Direction 


46 
90 

240 
47 
336 
120 
138 

112 

911 

1200 
120 
90 
116 
100 
240 
120 

160 

98 

120 

168 
60 

104 
40 


35 


6756 


35 


b^  Locales   ünterstützungswesen. 

r..^  ,,^'t  ^^^  ^^^  ^"^^^  Concerterträgnisse  gebildeten  Freitischfonde  wurden 
940  Marken  an  Schüler  der  VH.  und  VIII.  Clibse  unserer  Anstalt  im  Betrag 
von  270  fl.  verabfolgt.  ^ 

2.  Aus  dem  Dr.  Bolzano 'sehen  Freitischfond  wurden  für  140  Freitisch- 
marken 35  fl.  verausgabt. 

3.  Auf  Kosten  der  Krombholz'scäen  Stiftung  für  erkrankte  Studierende 
erhielten  20  Schüler  in  ambulator.  Behandlung  ärztl.  Rath  und  die  nöthigen 
Medicamente,  6  Schüler  fanden  unentgeltliche  Aufnahme  und  Verpflegung  im 
Krankenhause.  Die  mit  Genehmigung  des  k.  k.  L.  8ch.-R.  v.  17.  Mai  1874 
^•10477  zu  Gunsten  der  Stiftung  eingeleitete  Sammlung  von  freiwilligen 
Geldbeiträgen  unter  den  Schülern  des  Gymnasiums  lieferte  ein  Erträgnis  von 
61  fl.  50  kr. 

4.  Der  Verein  zur  Unterstützung  dürftiger  Schüler  der  Mittelschulen 
Prags  hat  die  Lehranstalt  im  abgelauf.  Schuljahre  mit  46  fl.  bedacht,  welche 
armen  und  würdigen  Schülern  zuerkannt  wurden. 

5.  Mit  dem  Jahreserträgnis  der  Franz  Pallas  de  Lauro-Pöllner'schen 
Stiftung  von  30  fl.  72  kr.  wurden  2  Schüler  bedacht. 

VIII.  Vermehruns  der  Lehrmittelisammliiii/^ea. 

a)  Einnahmen. 

Aufnahmstaxen  von  96  Schülern 201  fl.  60  kr. 

Lehrmittelbeiträge  von  467  Schülern    ....  467   „  — 
Taxen  für  Zeugnisduplicate 18  „  — 

686  fl.  60  kr. 
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b)  Vermehrung. 

1.  Lehrerbibliothek,  a)  Schenkungen:  vom  hohen  k.  k.  Minist,  fflr  Cuitus 
und  Unterricht;  von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften;  vom  Herrn  Hofrath 
Prof.  Dr.  C.  v.  Höfler;  vom  statist.  Bureau  der  Stadt  Prag;  vom  Herrn  Prof. 
Dr.  G.  Meyer  (Griech.  Gramm.);  vom  Herrn  Dr.  G.  Schaefer:  bibl.  Chronologie 
bis  z.  babyl.  Exil.  ^ 

aj  Kauf:  Bain :  Erziehung  als  Wissenschaft;  Vignoli :  Mythus  u.  Wissensch. 
Volkmann  Psychologie ;  Ebert :  allgem.  Gesch.  d.  Litrtr.  d.  Mittelalt.  im  Abdlande 
Comicorum  Attic.  Fragm.  ed.  Kock;  Fragm.  Historicorum  graec.  ed.  Müller, 
Keller:  Epilegomena  zu  Horaz;  Ambros:  aus  Italien;  Mayer:  Sprachwerkzeuge 
und  ihre  Verwendung;  Thurston:  Dampfmaschine;  Joly:  der  xMensch  vor  der 
Zeit  der  Metalle;  Blass :  attische  Beredsamkeit;  etc.  etc.  —  Fortsetzung  von 
lieferungsweise  erscheinenden  Werken  von  Grimm,  Giesebrecht,  Gindely,  Janssen, 
Bronn  etc.  etc.  —  Zeitschriften:  Fichte-Üllrici  für  Philosophie;  Fleckeisen  für 
class.  Philol;  Hermes;  Wiener  Studien;  Leipziger  Studieu  zur  class.  Philol.; 
öster.  Gymnas.-Zeitschr. ;  Archäolog.  Zeitschr  ;  Archäol.-epigraph.  Mittheilgn.  aus 
Oster.;  Sybel :  bist.  Zeitschr. ;  Petermann  geogr.  Mittheilgn.;  Mittheilgn.  der  k.  k. 
geogr.  Gesellsch.  in  Wien;  Wiedemann  (Poggendorfi)  Annalen  der  Fhys.  und 
Chemie;  Schlömilch  Zeitschr.  für  Mathem.  und  Physik;  Öster.  -  botan.  Zeitschr.; 
Verhandlungen  der  zoolog.-botan.  Gesellsch.  in  Wien. 

2.  Schülerbibliothek :  a)  Schenkungen:  Prinz  Eduard  Auersperg  und  Graf 
Erwein  Schönborn  widmeten  eine  Anzahl  von  Schulbüchern,  b)  Kauf:  Öster. 
Volks-  und  Jugdschr.  v.  Proschko;  Holder:  histor.-  und  geogr.  Jngdbibliothek ; 
Skakespeare  üb.  v.  Schlegel  und  Tieck;  N.  Lenau:  sämmtl.  We^ke;  Anette; 
Freiin  v.  Droste-Hülshoff:  gesam.  Schriften;  Fritz  Reuter:  sämmtl.  Werke: 
Hempels  ClassikerMbl.  Holub:  sieben  Jahre  in  Südafrika.  Internat.-wissensch. 
Bibl.  Dahn:  e.  Kampf  um  Kom;  Sophokl.  erkl.  v.  Schneideweiu;  Verg.  An. 
V.  Gebhard.  Düntzer:  Goethes  Leben;  Munck:  Gesch.  d.  grch.  Litrtr.  Nicolai: 
Gesch.  d.  röm.  Litrtr.;  Mähly:  Gesch.  d.  antik.  Litrtr.;  Reiuke:  Lehrb.  d.  alJgm. 
Botanik;  Die  Natur,  6.  Bd.  Jahrg.  1880  etc.  etc. 

3.  Die  Sammlung  für  den  geogr. -hist.  Unterricht  wurde  durch  den 
Ankauf  von  drei  neuen  Langischen  Bildern  vermehrt. 

4.  Für  das  physik.  Cabinet  wurde  angekauft:  Ruhrakorffs  Inductions- 
aroparat  v.  Stöhrer;  Wessingplatte  zu  Chladuischen  Figuren;  2  Orgelpfeifen  aus 
Holz;  kleiner  Elektromagnet  drehbar  auf  Stativ;  3  Rechtecke  aus  Aluminium- 
draht; Pyknometer  mit  Thermometer;  Peltiersches  Kreuz;  Toeplers  Influenz- 
maschine combiniert  mit  der  Holtz'schen. 

5.  ^aturalimcabinet:  Geschenkt  wurden  vom  Herrn  Dr.  Plolub  eine 
Sammlung  v.  Korallen,  Algen  u.  s.  w. ;  vom  Herrn  k.  k.  L.  Seh.  I.  Dr.  J.  Mache 
viele  der  Sammlung  fehlende  Mineralienspecies ;  vom  Herrn  Prof.  Jaksch  und 
?on  Schülern  der  Anstalt  besonders  v.  Kaufmann  u.  Stapfen  aus  HI.  Cl.  Mineralien. 

6.  Der  Gymnasialkapelle  wurde  von  dem  Stud.  jur  an  der  ünivers.  Wien, 
Franz^  Kiderle,  bei  Gelegenheit  seines  Abganges  von  der  Schule  ein  Thuribulum 
und  eine  Navicella  aus  Neusilber  verehrt. 

c)  Stand  der  Sammlungen  am  Schlüsse  des  Schuljahres: 

Lehrerbibliothek  Zuwachs  1881        Stand  am  Schlüsse  1880/81. 

Gesammtnummern  587  10039 

in  Bänden  59  4939 

in  Heften  (Programme)  528  5050 

Schülerbibliothek  Gesammtnummern       73  6013 

in  Bänden  73  6013 

Physikal.  Apparate  8  324 

Zoolog.  Sammlung,  Wirbelthiere  13  418 

Andere  Thiere  4  1302 

Sonst,  zool.  Gegenstände  6  24 

Botan.  Sammlung,  Herbariumblätter      —  902 

Mineral.  Sammlung,  Naturstücke  29  4899 

Krystall-Modelle  —  866 

Abbildungen  —  21 

Geographie:  Wandkarten  —  96 

Atlanten  —  21 

Globen  —  5 

Bilder  zum  gesch.  Unterricht  3  43 


IX.  Mataritätsprüfung^serg^ebnisise  d.  J.  1880/81. 
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Zu  den  im  Schuljahre  1880/81 
abgehalt.  Maturitätsprüfun- 
gen haben  sich  gemeldet   . 

sind  vor  der  Prüfung  zurück- 
getreten   

wurden  approbiert  als  vorzüg- 
lich reif 

als  reif * 

zur  Reparatur  zugelassen    . 

reprobiert  auf  V^  Jahr  .   .   . 

»  7)  1  »  .      .      . 

„       zum  zweitenmale  . 
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Von  den  reif  erklärten  wollen 

sich  wenden: 

zur  Theologie 

Rechts-    und    Staatswissen 

Schaft 

Medicin 


Philos. 
Facultät 


hist.  phil. 

mathem.  . 

naturw.  . 
Technische  Studien  . 
andere  ßerufszweige  . 


( 


17 
9 
4 

1 


Verzeichnis  der  Abiturir- ;en. 

Victor  Achtner,  Eduard  Prinz   Auersperg  (Priv ),  Richard  Ausch,  Ernst 

Beck,    Hermann   Beckert,   Emerich   Falk,  Lambert  Gerstl,   Heinrich   Gibianer, 

Emanuel   Glasser,   Friedrich  Hanner,  Rudolf  Heller,   Johann  Hellige    (Ext) 

Eugen   Holzner,   Julius  Kapper,   Michael   Kitten  (Ext.),    Ignaz  Klauber,    Otto 

Kleiber    Friedrich  Köret,  Josef  Koubek,   Gustav  Kuh,   Gottlieb  Landa,  Eduard 

Lang  Wenzel  Lefler,  Otto  Lichtenstern,  Friedrich  Matiegka,  Heinrich  Matiegka, 

Leopold  Müller,  Heinrich  Munk.  Anton  Nejebsa,  Josef  Palme    Alfred  Paver 

^ranz  von  Portheim,   Florian  Reicliert,   Jos.   Röttig  (Ext.),   Theodor  Schmidt! 

Franz  Schollar,  Erwein  Graf  Schönborn  (Priv.),  Wenzel  Schulz,  P>an2  Seyfried 

rS^.  x^?!^^.^^^  (Ext )  Siegmund  Stein,  Emil  Theumer,  Jul.  Wiener,  Ludwig  Winter 
(Ext.),  Heinrich  Wolf. 

X.  Terzeichnis  der  Schüler. 

I.  Classe:  Gust.  Adler,  Jul.  und  Karl  Ascher,  Arth.  Austerlitz,  Alfr. 
Blecha,  Ernst  Böhm,  Rud.  Brezina,  Wilh.  Buchmayer,  Jos.  Dobiasch,  Alf. 
Ritter  von  Friess,  Frz.  Gintl,  Frz.  Görner,  Jos.  Gürtler,  Wzl.  Hassenteufel, 
Arth.  und  Max  Herzig,  Prz.  Hossinger,  Rud.  Jedliöka,  Arth.  Kamler,  Arth. 
Kindermann  Amier,  Sidonius  Klement.  Vict.  Kliemann,  Ed.  Knirsch,  Ludwig 
Knor,  Alois  Kohout,  Thom.  Kolarzik,  Valer.  Koubek,  Josef  Kratky,  Karl 
Kraus,  Karl  Kridlo,  Ottok.  Kriner,  Emil  Kwaysser,  Frz.  Laufberger  v.  Berg- 
heim Arth.  Luksch,  Jos.  Majer,  Max  Passy,  Ant.  Petraöek,  Karl  Pfister, 
Jos.  Pflügl,  Anton  Pleyer,  Ottokar  Pollacek,  Siegm.  Raimann,  Gust.  Reisenauer 
Heinr.  Schaffner,  Friedr.  Schorsch,  Friedr.  Schranil,  Rud.  Schwab,  Lad.  SIezak, 
Kob.  Staus,  Karl  btaffen,  Zdenko  Stiastny,  Aug.  von  Stowasser,  Karl  Stranik, 
l^el.  bwoboda,   Jul.   lausig,  Job.  Trsek,   Kari  Vlcek,   Gust   Vogl,  Herm.  Volk- 

o^u?    P^JI?^,7-    Volkmar,    Ant.   Wildner,   Marc.  Wintemitz,    Vict.    Wokoun. 
Gebhard  Wolf.  ' 

Privatist:  Franz  Graf  Schönborn. 

A1U  -^^  Classe.  Ferd.  Benesch,  Friedr.  Bergmann,  Karl  Bilian,  Wilh.  Bittner, 
n'\  "?>•  J^^^^  Brezina,  Frz.  Drtina,  Karl  Fischl,  Otto  Friedmann,  Wilh. 
^mtl.  Rieh.  Günther,  Frz.  Hanner,  Rob.  Hayn,  Eman.  Hellmann,  Eduard 
Herrmann,  Alois  Hermuth,  Wilh  Herrnheiser,  Ignaz  Himpän,  Gust.  Holoubek, 
Wilh  Hosaeus,  Rudolf  Jeiteles,  Ferd.  Jenik  Zasadsky  Ritter  v.  Gämsendorf, 
Karl  Jiranek,  Karl  Karaisl  Freiherr  v.  Karais,  Ant.  Kirschbaum,  Adolf  Kriner, 
Ed  Kromer  Jos.  Laska,  Karl  Latka,  Rob.  und  Vict.  Lieblein,  Wilh.  Markup, 
Ludwig  Markus,  Karl  Morawek,  Ed.  Obich  v.  Turnstein,  Vinc.  PaullR,  Adolf 
Petersen,  Ott.  Pollak,  Ernst  Richter,  Ant.  S.hmid,  Rieh.  Salus,  Nie.  Saring, 
Leop.  Smolka,  Friedr.  Schön,  Heinr.  Schöppl,  Rud.  Schweizer,  Heinr.  Seydl, 
Rieh.    Spitzner,    Siegm.    Stern,  Wilh.  Stich,    Gust.    Stiastny,  Eug.    Syruczek, 
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b)  Vermehrung. 

1.  Lehrerhibliothek.  a)  Schenkungen:  vom  hohen  k.  k.  Minist,  fi'ir  Cuitus 
und  Unterricht;  von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften:  vom  Herrn  Hofrath 
Prof.  Dr.  C.  v.  Höfler;  vom  statist.  Bureau  der  Stadt  Prag;  vom  Herrn  Prof 
Dr.  G.  Meyer  (Griech.  Gramm.);  vom  Herrn  Dr.  G.  Schaefer:  bibl.  Chronologie 
bis  z.  babyl.  Exil.  ^ 

a)  Kauf:  Bain :  Erziehung  als  Wissenschaft ;  Vignoli :  Mythus  u.  Wissensch. 
Volkmann  Psychologie ;  Ebert :  allgem.  Gesch.  d.  Litrtr.  d.  Mittelalt.  im  Abdlande 
Comicorum  Attic.  Fragm.  ed.  Kock;  Fragm.  Historicorum  graec.  ed.  Müller, 
KeUer:  Epilegomena  zu  Horaz;  Ambros:  aus  Italien;  Mayer:  Sprachwerkzeuge 
mid  ihre  Verwendung;  Thurston:  Dampfmaschine;  Joly:  der  Mensch  vor  der 
Zeit  der  Metalle;  Blass :  attische  Beredsamkeit;  etc.  etc.  —  Fortsetzung  von 
Ueferungsweise  erscheinenden  Werken  von  Grimm,  Giesebrecht,  Gindely,  Janssen, 
Bronn  etc.  etc.  —  Zeitschriften:  Fichte-Uilrici  für  Philosophie;  Fleckeisen  für 
class.  Philo!.;  Hermes;  Wiener  Studien;  Leipziger  Studien  zur  class.  Philol.; 
^8ter.  Gymnas.-Zeitschr. ;  Archäolog.  Zeitschr  ;  Archäol.-epigraph.  Mittheilgn.  aus 
Oster.;  Sybel  :  bist.  Zeitschr. ;  Petermann  geogr.  Mittheilgn.;  Mittheilgn.  der  k.  k. 
geogr.  Gesellsch.  in  Wien;  Wiedemann  (Poggendorö)  Annalen  der  Fhys.  und 
Chemie;  Schlömilch  Zeitschr.  für  Mathem.  und  Physik;  Öster. - botan.  Zeitschr.- 
Verhandlungen  der  zoolog.-botan.  Gesellsch.  in  Wien. 

2.  Schülerbibliothek :  a)  Schenkungen:  Prinz  Eduard  Auersperg  und  Graf 
Erwein  Schönborn  widmeten  eine  Anzahl  von  Schulbüchern,  b)  Kauf:  Öster. 
Volks-  und  Jugdschr.  v.  Proschko;  Holder:  histor.-  und  geogr.  Jiigdbibliothek ; 
bkakespeare  üb.  v.  Schlegel  und  Tieck;  N.  Lenau:  sämmtl.  We^ke;  Anette; 
^reun  v.  Droste-Hülshoff:  gesam.  Schriften;  Fritz  Reuter:  sämmtl.  Werke- 
Hempels  Classikerbibl.  Holub:  sieben  Jahre  in  Südafrika.  Internat.-wissensch. 
Bibh  Dahn:  e.  Kampf  um  Born;  Sophokl.  erkl.  v.  Schneidewein;  Verg.  An. 
▼.  Gebhard.  Düntzer:  Goethes  Leben;  Munck:  Gesch.  d.  grch.  Litrtr.  Nicolai: 
besch  d.  röm.  Litrtr.;  Mähly:  Gesch.  d.  antik.  Litrtr.;  Reinke:  Lehrb.  d.  aligm. 
Botanik;  Die  Natur,  6.  Bd.  Jahrg.  1880  etc.  etc. 

3.  Die  Sammlung  für  den  geogr.-hist.  Unterricht  wurde  durch  den 
Ankauf  von  drei  neuen  Langischen  Bildern  vermehrt. 

4.  Für  das  physik.  Cabinet  wurde  angekauft:  Ruhmkorffs  Inductions- 
M)parat  v.  Stöhrer;  Messingplatte  zu  Chladuischen  Figuren;  2  Orgelpfeifen  aus 
Hok;  kleiner  Elektromagnet  drehbar  auf  Stativ;  3  Rechtecke  aus  Aluminium- 
draht; Pyknometer  mit  Thermometer;  Peltierschea  Kreuz;  Toeplers  Influenz- 
maschine combiniert  mit  der  Holtz'schen. 

5.  INaturalimcabinet :  Geschenkt  wurden  vom  Herrn  Dr.  Plolub  eine 
Sammlung  v.  Korallen,  Algen  u.  s.  w. ;  vom  Herrn  k.  k.  L.  Seh.  L  Dr.  J.  Mache 
▼lele  der  Sammlung  fehlende  Mineralienspecies ;  vom  Herrn  Prof.  Jaksch  und 
von  Schülern  der  Anstalt  besonders  v.  Kaufmann  u.  Stapfen  aus  lU.  Cl.  Mineralien. 

6.  Der  Gymnasialkapelle  wurde  von  dem  Stud.  jur  an  der  Ünivers.  Wien 
Franz^  Kiderle,  bei  Gelegenheit  seines  Abganges  von  der  Schule  eiu  Thuribulum' 
und  eine  Navicella  aus  Neusilber  verehrt. 

c)  Stand  der  Sammlungen  am  Schlüsse  des  Schuljahres: 

Lehrerhibliothek 

Gesammtnummeru 

in  Bänden 

in  Heften  (Programme) 
Schülerbibliothek  Gesammtnummeru 

in  Bänden 
Physikal.  Apparate 
Zoolog.  Sammlung,  Wirbelthiere 

Andere  Thiere 

Sonst,  zool.  Gegenstände 
Botan.  Sammlung,  Herbariumblätter 
Mineral.  Sammlung,  Naturstücke 

Krystall -Modelle 

Abbildungen 
Geographie:  Wandkarten 

Atlanten 

Globen 
Bilder  zom  gesch.  Unterricht 


IX.  aiatarität8prnfiing:ser£;ebni8Se  d.  J.  1880/81. 


Zuwachs  1881 

587 

59 

528 

73 

73 

8 
13 

4 

6 

29 


Stand  am  Schlüsse  1880/81 

10C39 

4989 

5050 

6013 

6013 

324 

418 

1302 

24 

902 

4899 

866 

21 

96 

21 

5 

43 
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Zu  den  im  Schuljahre  1880/81 
abgehalt.  Maturitätsprüfun- 
gen haben  sich  gemeldet   . 

sind  vor  der  Prüfung  zurück^ 
getreten 

wurden  approbiert  als  vorzüg- 
lich reif 

als  reif ] 

zur  Reparatur  zugelassen    . 

reprobiert  auf  Vg  Jahr  .   .   . 

1)  n       ^         n         ... 

„       zum  zweitenmale  . 
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Von  den  reif  erklärten  wollen 

sich  wenden: 

zur  Theologie 

Rechts-    und    Staatswissen 

Schaft  . 
Medicin 

Philos. 
Facultät 


bist.  phil. 

mathem.  . 

naturw.  . 
Technische  Studien  . 
andere  Berufszweige  . 


17 
9 
4 
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Verzeichnis  der  Abiturienten. 

Ro.1.   Ti''*^'"  Achtner,  Eduard  Prinz   Auersperg  (Priv),  Richard  Ausch,  Ernst 
Beck,    Hermann   Beckert,   Emerich   Falk,  Lambert  Gerstl,   Heinrich   Gibianer, 
EmanuelGlasser,   Friedrich  Hanner,  Rudolf  Heller,   Johann  Hellige    (Ext) 
Eugen   Holzner    Jdius  Kapper    Michael   Kitten  (Ext.),    Ignaz  Klauber,    Otto 
Kleiber    Friedrich  Koref,  Josef  Koubek,   Gustav  Kuh,   Gottlieb  Landa,  Eduard 
Lang,  Wenzel  Lefler,  Otto  Lichtenstern,  Friedrich  Matiegka,  Heinrich  Matiegka, 
Leopold  MuUer,  Heinrich  Munk.   Anton  Nejebsa,  Josef  Palme    Alfred  Paver 
p'f  ^  qT  ,f  ^^•*^,^^°^'.  ^]?^^n  Roicliert,   Jos.   Röttig  (Ext.),   Theodor  Schmidt,' 
Franz  Schollar.Lrwem  Graf  Schönborn  (Priv.),  Wenzel  Schulz,  Franz  Seyfried 
Josei  Sobotka  (Ext )  Siegmund  Stein,  Emil  Theumer,  Jul.  Wiene^,  Ludwig  Winter 
(Ext),  Heinrich  Wolf.  ° 

X.  Terzeicimis  der  Schüler. 

J.  Classe:  Gust.  Adler,  Jul.  und  Karl  Ascher,  Arth.  Austerlitz,  Alfr. 
Blecha,  Ernst  Böhm,  Rud.  Brezina,  Wilh.  Buchmayer,  Jos.  Dobiasch,  Alf. 
Ritter  von  Friess,  Frz.  Gintl,  Frz.  Görner,  Jos.  Gürtler,  Wzl.  HassenteufeL 
Arth.  und  Max  Herzig  Prz.  Hossinger,  Rud.  Jedlißka,  Arth.  Kamler,  Arth! 
Kindermann  Amler,  Sidonius  Klement,  Vict.  Kliemann,  Ed.  Knirsch,  Ludwig 
Knor,  Alois  ^Kohout,  Thom.  Kolarzik,  Valer.  Koubek,  Josef  Kratky,  Karl 
Kraus,  Karl  Kridlo,  Ottok.  Kriner,  Emil  Kwaysser,  Frz.  Lauf  berger  v  Berg- 
heim,  Arth.  Luksch,  Jos.  Majer,  Max  Passy,  Ant.  Petraßek,  Karl  Pfister, 
Jos.  Pflugl,  Anton  Pleyer,  Ottokar  Pollacek,  Siegm.  Raimann,  Gust.  Reisenauer 
Heinr.  Schaffner,  Ijriedr.  Schorsch,  Friedr.  Schranil,  Rud.  Schwab,  Lad.  Slezak 
Kob.  Staus,  Karl  ötaffen,  Zdenko  Stiasiny,  Aug.  von  Stowasser,  Karl  Stranik! 
l^el.  Swoboda,   Jul    lausig,  Job.  Trsek,   Kari  Vlcek,   Gust.  Vogl,  Herrn.  Volk- 

S^u?    ?«?";/•    ^olkmar,    Ant.   Wildner,   Marc.  Wintemitz,    Vict.    Wokoun, 
Gebhard  Wolf.  ' 

Pnvatist:  Franz  Graf  Schönborn. 

A  iu     -^^  ^i^^f^v.^erd.  Benesch,  Friedr.  Bergmann,  Karl  Bilian,  Wilh.  Bittner, 
^V^-   "°^  ^Karl   Brezma,   Frz.    Drtina,   Karl   Fischl,    Otto   Friedmann,    Wilh. 
Gintl,    Rieh     Günther,   Frz.    Hanner,   Rob.   Hayn,   Eman.   Hellmann,    Eduard 
Herrmaun,  Alois  Hermuth,  Wilh  Herrnheiser,  Ignaz  Himpan,   Gust.  Holoubek. 
Wilh    Hosaeus     Rudolf    Jeiteles,   Ferd.   Jenik  Zasadsky  Ritter  v.  Gämsendorf 
Karl  Jiranek,  Karl  Karaisl  Freiherr  v.  Karais,  Ant.  Kirschbaum,  Adolf  Kriner 
Ed    Kromer  Jos.  Laska,  Karl  Latka,  Rob.  und  Vict.  Lieblein,  Wilh.  Markup. 
Ludwig  Markus,  Karl  Morawek,  Ed.   Obich   v.  Turnstein,  Vinc.   PaullK,  Adolf 
Petersen,  ()tt.  Pollak,  Ernst  Richter,  Ant.   S.hmid,   Rieh.  Salus,  Nie.  Saring, 
Leop.  Smolka,  Inedr.    Schön,  Heinr.   Schöppl,  Rud.  Schweizer,   Heinr.  Seydl 
Rieh.    Spitzner,    Siegm.    Stern,  Wilh.  Stich,    Gust.    Stiastny,  Eng.    Syruczek, 
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Joh.   Tiller,  Adolf  Tunkl,  Jos.  Tutschka,  Karl  Ulrich,  Eman.  Wachtel,  Emil 
Wiesenberger,  Oskar  Zinner. 

Privatisten :  Adolf  Graf  Ledebur- Wichein,  Jul.  Vict.  Freiherr  v.  Rechen- 
berg, Otto  Schick,  Karl  Graf  Waldstein -Wartenberg. 

III.  Classe.  Berthold  und  Jul.  Adler,  Siegm.  Altschul,  Aug.  Ritter 
V.  Aull,  Heinr.  Busch,  Heinr.  Berger,  Karl  Bergmann,  Wenzel  Dwor^ak, 
Siegm.  Epstein,  Emil  Finkesch,  Georg  Gindely,  Jos.  Göhl,  Jaroslav  Hamrle, 
Jos.  Heller,  Jos.  Hermann,  Joh.  Hladik,  Gottlieb  Hofmann,  Erwein  Höpler, 
Ant.  Kasper,  Jiü.  Kaufmann,  Friedr.  Kellermann,  Rieh.  Krabetz,  Georg  Kral, 
Alois  Kraus,  Emil  Lichtenstern,  Max  Linnemann,  Oskar  Mann,  Frz.  Martin, 
Gottl.  Matiegka,  Jak.  Mautner,  Alb.  Meisl,  Frz.  Melzer,  Alois  Molek,  Siegm. 
Müller,  Ed.  Neumann,  Ernst  Neumeister,  Gustav  Tick,  Emer.  Polak,  Alb. 
Reime,  Jos.  Reuss,  Rieh.  Rosenbaum,  Karl  Scholz,  Jos.  Springer,  Jak.  Stapfer, 
Philipp  Stein,  Alois  Stompfe,  Leo  Uherek,  Karl  Vogl,  Jos.  Wanka,  Ernst 
Wantuch,  Rud.  Widmann,  Vict.  Freiherr  v.  Wilsdorf. 

Privatist :  Friedr.  Prinz  Oettingen- Wallerstein. 

IV.  Classe.  Frz.  Albert,  Oskar  Ausch,  Edmund  Beckmann,  Karl  Berg, 
Emil  Bezecny,  Otto  Edler  v.  Cron,  Rieh.  Edler  v.  Czesany,  Wilh.  Dubsky, 
Karl  Ritter  v.  Ernst,  Heinr.  Fischer,  Frz.  Fleissig-Kruschiua,  Rudolf  Frey, 
Jo3.  Gall,  Max  Halphen.  Emil  Hansik,  Ernst  Hausmann,  Aug.  Hayduk,  Joh. 
Heller,  Walter  Jahn,  Rud.  Kellermann,  Ant.  Krell,  Karl  Lampert,  Joh.  Laska, 
Ludwig  Markup,  Karl  Maserek,  Emil  und  Ernst  Mautner,  Ottokar  Mensi, 
Friedr.  Merz,  Gust.  Mikesck  Gottl.  Mikula,  Karl  Moriz,  Ludwig  Mrazek, 
Jak.  Noack,  Herm.  Petersen,  Leop.  Pick,  Abraham  Reiner,  Jak.  Rentsch, 
Gust.  Schebanek,  Emil  Schidlof,  Jos.  Scholz,  Mor.  Schwarz,  Rud.  Selikowski, 
Alfr.  Siegrich,  Karl  Soucek,  Ant.  Stadler,  Vict.  8tengl,  Mich.  Stiastny,  Karl 
Tupetz,  Rud.  Weiuert,  Ant.  Zentner. 

Privatisten:  Rud.  Herget,  Karl  v.  Ottenburg,  Friedr.  und  Joh.  Graf 
Schönbom. 

V.  Classe.  Friedr.  Baumann,  Emil  Beck,  Frz.  Bittner,  Wenzel  Brill- 
mayer,  Gust.  Capp,  Aug.  Carmine,  Beruh.  Chwoika,  Felix  und  Rudolf  Czerny, 
Alf.  Fischer,  Herm.  Halir,  Jos.  Hammerschlag,  Theod.  Hammerschmied,  Rud. 
Heller,  Rud.  Herrmann,  Vinc.  Graf  Huyn,  Alfr.  Janda,  Herm.  Juraski,  Ladisl. 
Kirschbaum,  Arnold  Klein,  Friedr.  Koeppner,  Huj;o  Koszier,  Ed.  Kratky. 
Vinc.  Kwaysser,  Heinr.  Landa,  Ant.  Latka,  Siegfr.  Löwenstein,  Marc.  Löwinger, 
Jos.  Markus,  Rob.  Marschner,  Oswald  Mar^ik,  Wenzel  Melichar,  Rud.  Miltner, 
Jos.  Mühlwenzl,  Frz.  Müller,  Friedr.  Neudek,  Karl  Perner,  Adolf  Popper, 
Ladisl.  I  rochazka,  Max  Reichraaun,  Leop.  Reimann,  Victor  Rossi,  Oskar 
Schipek,  Jos.  Schomann,  Joh.  Schreuer,  Isidor  Soudek,  Gust.  Spitzner,  Gust. 
Teisinger,  Arthur  Thomich  v.  Prawdazow,  Karl  Wagner,  Arthur  Weiss, 
Mich.  Wesela,  Frz.  Winkler,  Raimund  Wolf,  Eduard  Zeckeudorf,  Lud.  Zeidler. 

Privatisten'-  Friedr.  Graf  Deym  v.  Stritez,  Louis  Prinz  Rohan,  Jos. 
Graf  Schönbom. 

VI.  Classe.  Emil  Austerlitz,  Jul.  Baum,  Vinc.  Btrgthaller,  Rud.  Bezecny, 
Ernst  Bock,  Frz.  Breinl,  Karl  Brückner,  Aug.  Ebermann,  Max  Fink,  Alf. 
Finke,  Ernst  Hanl  v.  Kirchtreu,  Rud.  Heitier,  Paul  Hensel,  Karl  Herrmann, 
Otto  Herzig,  Karl  Hildebrand,  Jos.  Hirschl,  Ferd.  und  Jul.  Hübner,  Wenzel 
Jiskra,  Paul  Kaiser,  Jos.  Knahl,  Sam.  Kral,  Leop.  Kramer,  Ed.  Lang,  Ant. 
Larcher,  Wenzel  Laska,  Siegm.  Lewith,  Heinr.  Müller,  Ant.  Nietsch,  Max 
Pick,  Jul.  Pollak,  Jul.  Pusch,  Anselm  Rotzinger,  Karl  Rubin,  Stephan  Salmon, 
Wilh.  Saudek,  Hugo  Scaillet,  Vict.  Schiller,  Ant.  Schlechta,  Otto  Schuck, 
Isidor  Schur,  Adolf  Springer,  Isidor  Stein,  Jul.  Stränik,  Otto  Taussig,  Karl 
Wagner,  Gottl.  Webersik,  Rud.  Wesely,  Otto  Freiherr  v.  Wilsdorf,  Leop. 
Wohlmann,  Max  Zwerina. 

Privatisten :  Johannes  Graf  Chotek,  Jos.  Graf  Colloredo-Mannsfeld,  Jaro- 
slaw  Graf  Thun-Hohenstein,  Benno  Graf  Zedtwitz-Liebenstein. 

VII.  Classe  Adolf  Ascher,  Vict.  Bär,  Gust.  Beck,  Wilh.  Berann,  Jos. 
Bezecny,  Wilh.  Breitfeld,  Vict.  Duschanek,  Karl  Eckert,  Jos.  P>eund,  Rieh. 
Grünhut,  Joh.  Hammer,  Eman.  Hanak,  Ant.  Herglotz,  Theodor  Hess,  Hans 
Jurasky,  Ant.  Kolinsky,  Alex.  Koller,  Bernh.  Köppl,  Alois  Kraus,  Jul.  Ritter 
▼.   Kromer,  Eduard   Lazansky.   Rieh.    Lindner,   Frz.   Maladek,    Aug.    Müller, 


Ernst  Nykodim,  Rieh.  Oppenheimer,  Gust.  Pick,  Jos.  Pietscb,  Kari  Pollatschek. 
Kari  Riess,  Ernst  Sachsel,  Gottl.  Salus,  Hubert  Schön,  Gust.  Schulz,  Hans 
Spengler  Ernst  Stadler  Edler  v.  Mildenbach,  Isidor  Stein,  Hugo  Taussig, 
Frz.  Tauber,  Jul.  Teubel,  Jos.  Tomek,  Theodor  Troller,  Ant.  Waizendörfer, 
Georg  Wmtemitz.  ' 

Privatist:  Max  Egon  Fürst  zu  Fürstenberg. 

XI.  Chronik. 

1.  Das  Schuljahr  1880/1  wurde  am  16.  Sept.  mit  dem  Heiligengeistamte 
eroflnet  Die  Aufnahms-  und  Wiederholungsprüfungen  wurden  vom  12.— 15. 
abgehalten. 

2.  Den  4.  Oct.  wurde  das  Namensfest  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz 
Josef,  am  19.  Nov.  das  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Elisabeth  mit  feieriichem 
(.ottesdienste  und  mit  der  Absingung  der  Volkshymne  festlich  begangen. 

3.  Seine  k.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
vom  15.  Juh  1880  den  Religionsprofessor  Dr.  Ferd.  Hecht  zum  Canonicus  des 
OoUegiat-Capitels  Allerheiligen  in  Prag  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

,  /•  I^as  h.  k.  k.  Min.  f.  C.  u.  U.  genehmigt  unterm  12.  Aug.  Z.  12553 
auch  für  das  Schuljahr  1880/1  einen  Hilfsleurer  für  die  Sprachfächer,  als  solcher 
wird  Kari  Hsehnel  mit  landschlr.  Eri.  v.  20.  Sept.  Z.  22393  bestellt. 

r7  ...von;  ^^'-^^^  ^^^  ^^^^  ^-  ^-  Minister  f.  C.  u.  ü.  hat  mit  Eri.  v.  6.  Nov. 
Z.  17391  bewilligt,  dass  der  Lehramtscandidat  Ferd.  Petnkowski  für  1880/1  als 
lurnlehrer  bestellt  werde. 

nr  .Jnc  ^^'  ^^^  ^^^  ^^^^  ^'  ^'  ^^^-  ^'  C-  u-  U.  hat  mit  Eri.  v.  30.  Sept. 
Z.  15338  u.  2.  Feb.  Z  1418  die  Lehramtscandidaten  Gust.  Lukas  u.  Kari 
Klatowsky  zur  Probepraxis  dem  Kleins.  Gymn.  zugewiesen  u.  die  Prof.  Ch.  Jaksch 
und  Ant.  Ullrich  beauftragt,  sie  in  das  Lehramt  einzuführen. 

7.    Das  1.  Sem.  wurde  am  12.  Feb.  abgeschlossen. 
.  ^    ,^^  ^^'  S^P*-  "•  16-  ^'eb.  wurden  unter  des  Hrn.  L.-Sch.-L  Th.  Wolf 
Vorsitze  die  Maturitätsprüfungen  mit  einigen  Abiturienten  abgehalten. 

9.  Anlässlich  der  Vermählung  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Erz- 
herzogs Rudolf  wurden  Sr.  Exe.  dem  Hrn.  k.  k.  Statthalter  vom  Director  die 
ergebensten  Glückwünsche  namens  des  Lehrkörpers  und  der  Lehranstalt  zum 
Ausdruck  gebracht  und  als  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Kronprinz 
am  9.  Juni  die  Vorstellung  der  Corporationen  und  Behörden  in  der  k.  k.  Hof- 
burg entgegenzunehmen  geruhten,  hatte  der  Director  die  hohe  Ehre,  den  Lehr- 
körper und  die  Lehranstalt  zu  vertreten. 

/T  o  1^-T.^J^  ^^^'  ^^'  ^^^-  ^^^  ^^^°-  ^-  k-  Min.  f.  C.  u.  ü.  vom  21.  Juni  Z.  8667 
(L.-Sch.-R.  3.  Juh  Z.  15740)  wurde  Herr  Prof.  Christoph  Jaksch  zum  Director 
der  deutschen  Oberrealschule  in  Pilsen  ernannt.  Eilf  Jahre  wirkte  er  segensvoll 
an  unserer  Lehranstalt,  die  ihn  höchst  ungern  scheiden  sieht.  Jaksch,  der 
treue  u.  biedere  College,  der  eifrige  und  liebevolle  Lehrer,  wird  im  freundlichsten 
Andenken  seiner  Mitarbeiter  fortleben  und  gewiss  kann  er  der  dankbarsten 
Anhänglichkeit  seiner  zahlreichen  Schüler  sein. 

11.  Die  schriftl.  Maturitätsprüfungen  wurden  v.  17.— 21.  Mai,  die  mündl. 
unter  dem  Vorc.tze  des  k.  k.  L.-Sch.-I.  Hrn.  Dr.  Ign.  Mache  vom  27.  Juni  bis 
7.  Juli  abgehalten. 

12.  Der  Schluss  des  Schuljahres  erfolgte  am  15.  Juli  mit  feierlichem 
Gottesdienste,  nach  welchem  die  Zeugnisse  vertheilt  wurden. 

XII,  Yerfiig;an^en  der  Torg^esetzten  Behörden. 

Eri.  des  k.  k.  L.  Seh.  R.  v.  7.  Juni  1880  Z.  12441.  Gegen  den  Verkauf 
von  Esswaren  (Gebäck  und  Obst)  sowie  von  Schul-  (Schreib-  und  Zeichnungs-) 
Requisiten  durch  Diener  der  Mittelschulen  au  Schüler  derselben  im  Schulgebäude 
wird  unter  gewissen  Bedingungen  kein  Anstand  erhoben. 

Eri.  des  höh.  k.  .  C.  und  U.  M.  v.  20  August  Z.  12050  (L.  Seh.  R. 
29.  August  Z.  20261),  wi  nit  die  Direction  beauftragt  wird  die  Eltern  und 
Vormünder  der  Schüler  au  die  Werkmeister-  und  auf  die  höheren  Gewerbe- 
schulen aufmerksam  zu  macüen. 

Eri.  d.  k.  k.  L.  Seh.  R.  v.  21.  September  Z.  22041.  Der  im  Verordg.  Bl. 
J.  80  St.  XVIII  befindl.  h.  ünt.  Min.  Eri.,  betreffend  die  Zulassung  einzelner 
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Joh.  Tiller,  Adolf  Tunkl,  Jos.  Tutschka,  Karl  Ulrich,  Eman.  Wachtel,  Emil 
Wiesenberger,  Oskar  Zinner. 

Privatisten :  Adolf  Graf  Ledebur- Wichein,  Jul.  Vict.  Freiherr  v.  Rechen- 
berg, Otto  Schick,  Karl  Graf  Waldstein-Wartenberg. 

III.  Classe.  Berthold  und  Jul,  Adler,  Siegm.  Altschul,  Aug.  Ritter 
V.  Aull,  Heinr.  Busch,  Heinr,  Berger,  Karl  Bergmann,  Wenzel  Dworzak, 
Siegm.  Epstein,  Emil  Finkesch,  Georg  Gindely,  Jos.  Göhl,  Jaroslav  Hamrle, 
Jos.  Heller,  Jos.  Hermann,  Joh.  Hladik,  Gottlieb  Hofmann,  Erwein  Höpler, 
Ant.  Kasper,  Jul.  Kaufmann,  Friedr.  Kellermann,  Rieh.  Krabetz,  Georg  Kral, 
Alois  Kraus,  Emil  Lichtenstern,  Max  Linnemann,  Oskar  Mann,  Frz.  Martin, 
Gottl.  Matiegka,  Jak.  Mautner,  Alb.  Meisl,  Frz.  Melzer,  Alois  Molek,  Siegm. 
Müller,  Ed.  Neumann,  Ernst  Neumeister,  Gustav  Pick,  Emer.  Polak,  Alb. 
Reime,  Jos.  Reuss,  Rieh.  Rosenbaum,  Karl  Scholz,  Jos.  Springer,  Jak.  Stapfer, 
Philipp  Stein,  Alois  Stompfe,  Leo  Uherek,  Karl  Vogl,  Jos.  Wanka,  Ernst 
Wantuch,  Rud.  Widmann,  Vict.  Freiherr  v.  Wilsdorf. 

Privatist:  Friedr.  Prinz  Oettingen-Wallcrstein. 

IV.  Classe.  Frz.  Albert,  Oskar  Ausch.  Edmund  Beckmann,  Karl  Berg, 
Emil  Bezecny,  Otto  Edler  v.  Cron,  Rieh.  Edler  v.  Czesany,  Wilh.  Dubsky, 
Karl  Ritter  v.  Ernst,  Heinr.  Fischer,  Frz.  Fleissig-Kruschioa,  Rudolf  Frey, 
Jo3.  Gall,  Max  Halphen.  Emil  Hansik,  Ernst  Hausmann,  Aug.  Hayduk,  Joh. 
Heller,  Walter  Jahn,  Rud.  Kellermann,  Ant.  Krell,  Karl  Lampert,  Joh.  Laska, 
Ludwig  Markup,  Karl  Maserek,  Emil  und  Ernst  Mautner,  Ottokar  Mensi, 
Friedr.  Merz,  Gust.  Mikesch.  Gottl.  Mikula,  Karl  Moriz,  Ludwig  Mrazek, 
Jak.  Noack,  Herm.  Petersen,  Leop.  Pick,  Abraham  Reiner,  Jak.  Rentsch, 
Gust.  Schebanek,  Emil  Schidlof,  Jos.  Scholz,  Mor.  Schwarz,  Rud.  Selikowski, 
Alfr.  Siegrich,  Karl  Soucek,  Ant.  Stadler,  Vict.  8tengl,  Mich.  Stiastny,  Karl 
Tupetz,  Rud.  Weinert,  Ant.  Zentner. 

Privatisten'-  Rud.  Herget,  Karl  v.  Ottenburg,  Friedr.  und  Joh.  Graf 
Schönbom. 

V.  Classe.  Friedr.  Baumann,  Emil  Beck,  Frz.  Bittner,  Wenzel  Brill- 
mayer,  Gust.  Capp,  Aug.  Carmine,  Beruh.  Chwoika,  Felix  und  Rudolf  Czerny, 
Alf.  Fischer,  Herm.  Halir,  Jos.  Hammerschlag,  Theod.  Hammerschmied,  Rud. 
Heller,  Rud.  Herrmann,  Vinc.  Graf  Huyn,  Alfr.  Janda,  Herm.  Juraski,  Ladisl. 
Kirschbaum,  Arnold  Klein,  Friedr.  Ka3ppner,  Hu|4  0  Koszier,  Ed.  Kratky. 
Vinc.  Kwaysser,  Heinr.  Landa,  Ant.  Latka,  Siegfr.  Löweustein,  Marc.  Löwinger, 
Jos.  Markus,  Roh.  Marschner,  Oswald  Mar^ik,  Wenzel  Melichar,  Rud.  Miltner, 
Jos.  Mühlwenzl,  Frz.  Müller,  Friedr.  Neudek,  Karl  Perner,  Adolf  Popper, 
Ladisl.  1  rochazka,  Max  Reichraann,  Leop.  Reimann,  Victor  Rossi,  Oskar 
Schipek,  Jos.  Schomann,  Job.  Schreuer,  Isidor  Soudek,  Gust.  Spitzner,  Gust. 
Teisinger,  Arthur  Thomich  v,  Prawdazow,  Karl  Wagner,  Arthur  Weiss, 
Mich.  Wesela,  Frz.  Winkler,  Raimund  Wolf,  Eduard  Zeckeudorf,  Lud.  Zeidler. 

Privatisten'-  Friedr.  Graf  Deym  v.  Stritez,  Louis  Prinz  Rohan,  Jos. 
Graf  Schönbom. 

VI.  Classe.  Emil  Austerlitz,  Jul.  Baum,  Vinc.  Bergthaller,  Rud.  Bezecny, 
Ernst  Bock,  Frz.  Breinl,  Karl  Brückner,  Aug.  Ebermann,  Max  Fink,  Alt. 
Finke,  Ernst  Hanl  v.  Kirchtreu,  Rud.  Heitier,  Paul  Hensel,  Karl  Herrmann, 
Otto  Herzig,  Karl  Hildebrand,  Jos.  Hirschl,  Ferd.  und  Jul.  Hübner,  Wenzel 
Jiskra,  Paul  Kaiser,  Jos.  Knahl,  Sam.  Kral,  Leop.  Kramer,  Ed.  Lang,  Ant. 
Larcher,  Wenzel  Laska,  Siegm.  Lewith,  Heinr.  Müller,  Ant.  Nietsch,  Max 
Pick,  Jul.  Pollak,  Jul.  Pusch,  Anselm  Rotzinger,  Karl  Rubin,  Stephan  Salmon, 
Wilh.  Saudek,  Hugo  Scaillet,  Vict.  Schiller,  Ant.  Schlechta,  Otto  Schuck, 
laidor  Schur,  Adolf  Springer,  Isidor  Stein,  Jul.  Stränik,  Otto  Taussig,  Karl 
Wagner,  Gottl.  Webersik,  Rud.  Wesely,  Otto  Freiherr  v.  Wilsdorf,  Leop. 
Wohlmann,  Max  Zwerina. 

Privatisten :  Johannes  Graf  Chotek,  Jos.  Graf  Colloredo-Mannsfeld,  Jaro- 
slaw  Graf  Thun-Hohenstein,  Benno  Graf  Zedtwitz-Liebenstein. 

VII.  Classe  Adolf  Ascher,  Vict.  Bär,  Gust.  Beck,  Wilh.  Berann,  Jos. 
Bezecny,  Wilh.  Breitfeld,  Vict.  Duschanek,  Karl  Eckert,  Jos.  Freund,  Rieh. 
Grünhut,  Joh.  Hammer,  Eman.  Hauak,  Ant.  Herglotz,  Theodor  Hess,  Hans 
Jurasky,  Ant.  Kolinsky,  Alex.  Koller,  Bernh.  Köppl,  Alois  Kraus,  Jul.  Ritter 
▼.  Kromer,  Eduard   Lazansky,   Rieh.    Lindner,   Frz.   Maladek,    Aug.    Müller, 
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Ernst  Nykodim,  Rieh.  Oppenheimer,  Gust.  Pick,  Jos.  Pietscb,  Karl  Pollatschek. 
Karl  Riess  Ernst  Sachsel,  Gottl.  Salus,  Hubert  Schön,  Gust.  Schulz,  Hans 
Spengler  Ernst  Stadler  Edler  v.  Mildenbach,  Isidor  Stein,  Hugo  Taussig, 
Frz.  Tauber,  Jul.  Teubel,  Jos.  Tomek,  Theodor  Troller,  Ant.  Waizendörfer, 
Georg  Wmtemitz.  ' 

Privatist:  Max  Egon  Fürst  zu  Fürstenberg. 

XI.  Chronik. 

1.  Das  Schuljahr  1880/1  wurde  am  16.  Sept.  mit  dem  Heiligengeistamte 
eroflnet.  Die  Aufnahms-  und  Wiederholungsprüfungen  wurden  vom  12.— 15. 
abgehalten. 

2.  Den  4.  Oct.  wurde  das  Namensfest  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz 
Joset,  am  19.  Nov.  das  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Elisabeth  mit  feierlichem 
(lOttesdienste  und  mit  der  Absingung  der  Volkshymne  festlich  begangen. 

3.  Seine  k.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung 
vom  15.  Juh  1880  den  Religionsprofessor  Dr.  Ferd.  Hecht  zum  Canonicus  des 
toliegiat-Capitels  Allerheiligen  in  Prag  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

1-  /•  P^^o^-  ^'  ^'  ^^°-  ^-  ^-  "•  U.  genehmigt  unterm  12.  Aug.  Z.  12553 
auch  für  das  Schuljahr  1880/1  einen  Hilfsleürer  für  die  Sprachfächer,  als  solcher 
wird  Karl  Haehnel  mit  landschlr.  Erl.  v.  20.  Sept.  Z.  22393  bestellt. 

r,  -„von;  u  ®'m?.^^-  ?^^  ^^^^  ^'  ^'  Minister  f.  C.  u.  ü.  hat  mit  Erl.  v.  6.  Nov. 
/j.  17d91  bewilligt,  dass  der  Lehramtscandidat  Ferd.  Petrikowski  für  1880/1  als 
lurnlehrer  bestellt  werde. 

ry     -.Jon  ^®-  F^^  ^^^  ^^^^  ^'  ^'  M^°-  f-  C-  "•   ü.  hat  mit  Erl.  v.  30.  Sept. 
Z.    15338  u.  2.  Feh.   Z     1418  die   Lehramtscandidaten  Gust.  Lukas  u.   Karl 
Klatowsky  zur  Probepraxis  dem  Kleins.  Gymn.  zugewiesen  u.  die  Prof.  Ch.  Jaksch 
und  Ant.  Ullrich  beauftragt,  sie  in  das  Lehramt  einzuführen. 
7.    Das  1.  Sem.  wurde  am  12.  Feh.  abgeschlossen. 

Tr  .  ^  ^A°l  ^^'  ^^P*'  "•  ^^'  ^'^^-  wurden  unter  des  Hrn.  L.-Sch.-I.  Th.  Wolf 
Vorsitze  die  Maturitätsprüfungen  mit  einigen  Abiturienten  abgehalten. 

9.  Anlässlich  der  Vermählung  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Erz- 
herzogs Rudolf  wurden  Sr.  Exe.  dem  Hrn.  k.  k.  Statthalter  vom  Director  die 
ergebensten  Glückwünsche  namens  des  Lehrkörpers  und  der  Lehranstalt  zum 
Ausdruck  gebracht  und  als  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Kronprinz 
am  9.  Juni  die  Vorstellung  der  Corporationen  und  Behörden  in  der  k.  k.  Hof- 
burg entgegenzunehmen  geruhten,  hatte  der  Director  die  hohe  Ehre,  den  Lehr- 
körper und  die  Lehranstalt  zu  vertreten. 

/T  o  l^--o^i*  ^^^-  ^'*-  ^^^'  ^^^  ^^^°-  ^'  ^'  ^^^-  f-  C.  u.  U.  vom  21.  Juni  Z.  8667 
(L.-bch.-R.  3.  Juh  Z.  15740)  wurde  Herr  Prof.  Christoph  Jaksch  zum  Director 
der  deutschen  Oberrealschule  in  Pilsen  ernannt.  Eilf  Jahre  wirkte  er  segensvoll 
an  unserer  Lehranstalt,  die  ihn  höchst  ungern  scheiden  sieht.  Jaksch,  der 
treue  u.  biedere  College,  der  eifrige  und  liebevolle  Lehrer,  wird  im  freundlichsten 
Andenken  seiner  Mitarbeiter  fortleben  und  gewiss  kann  er  der  dankbarsten 
Anhänglichkeit  seiner  zahlreichen  Schüler  sein. 

11.  Die  schriftl.  Maturitätsprüfungen  wurden  v.  17.— 21.  Mai,  die  mündl. 
unter  dem  Vorsitze  des  k.  k.  L.-Sch.-L  Hrn.  Dr.  Ign.  Mache  vom  27.  Juni  bis 
7.  Juli  abgehalten. 

12.  Der  Schluss  des  Schuljahres  erfolgte  am  15.  Juli  mit  feierlichem 
Gottesdienste,  nach  welchem  die  Zeugnisse  vertheilt  wurden. 

XII.  Verfügnnjg^eii  der  vorgesetzten  Behörden. 

Erl.  des  k.  k.  L.  Seh.  R.  v.  7.  Juni  1880  Z.  12441.  Gegen  den  Verkauf 
von  Esswaren  (Gebäck  und  Obst)  sowie  von  Schul-  (Schreib-  und  Zeichnungs-) 
Requisiten  durch  Dieuer  der  Mittelschulen  au  Schüler  derselben  im  Schulgebäude 
wird  unter  gewissen  Bedingungen  kein  Anstand  erhoben. 

Erl.  des  höh.  k.  k.  C.  und  ü.  M.  v.  20  August  Z.  12050  (L.  Seh.  R. 
29.  August  Z.  20261),  womit  die  Direction  beauftragt  wird  die  Eltern  und 
Vormunder  der  Schüler  auf  die  Werkmeister-  und  auf  die  höheren  Gewerbe- 
schulen aufmerksam  zu  machen. 

Erl.  d.  k.  k.  L.  Seh.  R.  v.  21.  September  Z.  22041.  Der  im  Verordg.  Bl. 
J.  80  St.  XVIII  befindl.  h.  ünt.  Min.  Erl.,  betreffend  die  Zulassung  einzelner 
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Abiturienten  zur  Matrttsprüf.  nach  d.  Herbstferien,  ist  entsprechend  zu  ver- 
lautbaren. 

Erl.  d.  k.  k.  L.  Seh.  R.  v.  24.  October  Z.  23410.  Gehaltsvorschtlsse  nehmende 
Lehrer  haben  nachzuweisen,  dass  sie  derselben  bedürftig. 

Erl.  d.  k.  k.  L.  Seh.  R.  v.  15.  April  1881  Z.  9008.  Bei  Anträgen  auf 
allgemeine  Ausschliessung  ist  mit  dem  Inculpaten  ein  Protokoll  aufzunehmen, 
der  Lehrkörper  kann,  wenn  es  räthlich  erscheint,  von  einem  solchen  abstehen. 

Znr  Di^aehricht. 

Das  Schuljahr  1881/82  beginnt  am  16.  September  um  8  ühr  mit  dem 
Heiligengeistamte. 

Neu  eintretende  Schüler  haben  sich  in  Begleitung  ihrer  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter  in  der  Directionskanzlei  zu  melden,  sie  haben  sich  mit  dem  Tauf- 
oder Geburtsscheine,  die  Schüler,  welche  von  einer  Volksschule  übertreten,  mit 
dem  Frequentations-,  die  in  eine  höhere  Classe  eintreten,  mit  den  Schulzeugnissen 
der  früheren  Jahrgänge  auszuweisen,  sie  haben  eine  Aufnahmstaxe  von  2  fl. 
10  kr.  und  einen  Lehrmittelbeitrag  von  1  fl.  zu  erlegen. 

Die  Aufnahme  der  Schüler  für  die  I.  Classe  wird 

a)  den  12.  September  von  8 — 11  Uhr  mit  jenen  Schülern  vorgenommen, 
deren  Eltern  auf  der  Kleinseite  und  auf  dem  Hradschin  wohnen;  sie  können 
im  Laufe  des  11.  Sept.  (nicht  früher,  nicht  später)  auch  schriftl.  ihre  Söhne 
anmelden,  haben  aber  im  Verlauf  des  Vormittags  des  12.  September  sich  im 
Directorate  persönlich  einzufinden.  Die  schriftl.  Anmeldungen  sind  mit  den 
erforderlichen  Ausweisen  zu  versehen. 

b)  am  13.  September  von  8 — 11  ühr  werden  jene  Schüler  aufgenommen, 
deren  Eltern  in  der  Alt-,  Neu-  u.  Josefstadt  u.  den  Vororten  Prags  domicilieren. 

c)  am  13.  September  von  2—4  ühr  jene  Schüler,  deren  Eltern  ausserhalb 
Prag  sesshaft  sind. 

Neu  eintretende  Schüler  für  die  Classen  von  der  IL  aufwärts  werden  am 
12.  und  13.  September  von  11 — 12  ühr  inscribiert. 

Schüler,  welche  ihre  Studien  am  Kleins.  Gym.  fortsetzen,  haben  sich  den 
14.  und  15.  September  von  8 — 12  ühr  bei  der  Direction  zu  melden  und  einen 
Lehrmittelbeitrag  von  1  fl.  zu  entrichten. 

Die  Aufnahmsprüfungen  mit  den  Schülern  der  I.  Cl.  wird  an  dem  Tag 
der  Einschreibung  vorgenommen,  die  mit  den  Schülern  der  höheren  Classen  am 
14.  und  15.  September.  An  diesen  Tagen  werden  auch  die  Wiederholungs- 
prüfungen abgehalten  werden. 

Dr.  0.  Biermaiin. 
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